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    Rebecca Dark


    Die Feuertaufe


    


    „Liebes Tagebuch.“ Rebecca strich die beiden Worte mit einer einzigen Bewegung energisch durch. Ihr goldenes, lockiges Haar glänzte in den Sonnenstrahlen. Sie lag in einer Hängematte in ihrem Garten. Zum Glück schlief ihr kleiner Bruder noch, so konnte sie die Zeit, allein sein zu können, noch ein bisschen genießen. Ein Strahl der grellen Mittagssonne blendete sie. Er wurde von dem glänzenden Kugelschreiber, den sie in ihrer Hand hielt, reflektiert. Rebecca musste mehrmals blinzeln, um wieder klar sehen zu können. Eines ihrer grünen Augen tränte. Sie wusch sich mit ihrer linken Hand über das Auge, die kleine Träne verschwand im Nichts. Zuerst kaute Rebecca auf dem neuen Kugelschreiber herum und hinterließ dabei einige hässliche Zahnabdrücke. Sofort ärgerte sie sich darüber, ihr Geburtstagsgeschenk beschädigt zu haben. Auch das Tagebuch hatte sie gestern zu ihrem zehnten Geburtstag bekommen. Sie hatte noch nie eins besessen. Deswegen wusste sie nicht, was sie da hinein schreiben und wie sie überhaupt damit beginnen sollte. Sollte sie mit dem Tagebuch sprechen, so als wäre es lebendig? Sie spielte mit einer ihrer Locken, die ihr ständig vor den Augen baumelte. Keine der unzähligen Klammern, die Rebecca schon ausprobiert hatte, konnte das Biest bändigen. Immer wieder schaffte es die widerspenstige Locke, sich zu befreien, und tanzte unaufhörlich vor ihren Augen herum. Einmal, als Rebecca neun war, hatte sie mit ihrer nervigen Locke kurzen Prozess gemacht. Sie schnitt die gekräuselte Strähne einfach ab. Zack, schon war das Haar ab. Mama schimpfte natürlich mit ihr. Das war aber schon einige Jahre her.


    Die nervige Haarsträhne schob Rebecca mit ihrem angekauten Kugelschreiber beiseite.


    Ihr Tagebuch wartete immer noch. Die zwei durchgestrichenen Worte, waren immer noch alles, was sie bis jetzt dort hinein geschrieben hatte. Sie erzürnte sich darüber, dass ihr nichts Passendes einfiel, gerade jetzt, wo sie so viel Zeit hatte.


    „Ich hasse meinen Bruder!“, schrieb sie auf die erste Seite ihres Buchs.


    


    



    ****


    


    „Becky, Becky, wach auf.“ Sie spürte, wie jemand sie grob an der Schulter wach rüttelte.


    Es war Konstantin. Konstantin Snow. Er war ihr ständiger Begleiter. Auf dieser Seite.


    Rebecca träumte oft von zu Hause, seitdem sie die Welt vor den Spiegeln verlassen musste.


    „Auf der anderen Seite, hinter den Spiegeln, ist die Welt ganz anders. So, wie man sie sich in seinen schlimmsten Alpträumen vorstellt“, hatten sie sich früher erzählt, als sie noch Kinder waren. Rebecca Dark war kein Kind mehr. Sie war die Auserwählte, genauso wie auch Konstantin. Sie kämpften für das Licht und das Gleichgewicht der Welten. Zuerst musste sie aber einige Prüfungen bestehen, bevor sie in den Kampf ziehen konnten, klärte sie einst Konstantin auf.


    Rebecca rieb sich schlaftrunken ihre grünen Augen wach. Konstantin sah müde aus. Seine kastanienbraunen, fast schon schwarzen Augen waren stumpf und glänzten nicht mehr. Drei Monde erleuchteten die pechschwarze Nacht. Alle drei spiegelten sich in seinen Pupillen wider.


    „Hast du erneut von zu Hause geträumt?“, fragte er seine Gefährtin. Konstantins Stimme klang krächzend und kehlig. Sorge stand in seinem Gesichtsausdruck geschrieben. Er gähnte, verdeckte sich den von dünnen Lippen umrandeten Mund mit der rechten Hand. Sein Gesicht und die Hände waren von einer hellbraunen Schmutzkruste bedeckt.


    „Der erste Mond berührt den Horizont. Wir müssen bald aufbrechen. Wieder“, flüsterte Konstantin und bettete seinen Kopf auf den schweren Rucksack. „In drei Stunden kannst du mich dann aufwecken, wenn der zweite Mond den Horizont erreicht hat.“ Er verstummte, er schlief sofort ein.


    Rebecca fröstelte. Das Feuer loderte in der Dunkelheit und erhellte die Gegend nur dürftig.


    


    


    ****


    


    „Na Schätzchen, hast du gut geschlafen?“ Die Ketten klirrten laut in der Nacht. „Kannst du mich vielleicht losbinden? Ich werde ganz artig sein.“ Eine rauchige, schleimige Stimme erklang im schummrigen Licht des kleinen Lagerfeuers. Es war ein Grüzz. Eine Pseudokreatur, hier auf der anderen Seite, so wurde die Welt hinter den Spiegeln genannt, gab es viele Kreaturen, die es in der Welt vor den Spiegeln gar nicht gab. Dazu gehörten die Grüzz‘. Sie sahen wie eine Mischung aus Kobold und einer dicken, von weißen Pickeln übersäten Kröte mit spitzen Zähnen aus. Ihre Augen standen sehr weit auseinander und drangen weit nach draußen. Es konnte sogar passieren, wenn ein Grüzz sich über etwas sehr ärgerte oder sich erschrak, dass eins der Augen aus seinem Kopf heraus kullerte. Manchmal auch alle beide.


    „Ich werde einfach dasitzen und der Flame zuschauen. Ja?“ Der Grüzz bleckte seine scharfen Zähne zu einem schiefen Lächeln. Ein grüner Faden aus Schleim zog sich aus einem seiner Mundwinkel und troff zu Boden. Der Grüzz sog den grünen Schleimfaden geräuschvoll und laut schmatzend wieder in seinen riesigen Mund zurück. Er rülpste einmal tief und laut, grinste, so als hätte er etwas anderes als den dickflüssigen Schleim im Mund.


    Rebecca musste aufpassen. Diese Kreaturen waren gemeingefährlich. Sie sahen zwar schrecklich, ja sogar ekelerregend aus, trotzdem konnten sie einem Honig um den Mund schmieren, ohne dass es einem auffiel.


    „Komm schon, Becky. Ich werde dir sogar etwas von deinem Bruder erzählen“, flüsterte der Grüzz schmatzend.


    Rebecca drückte das kleine Medaillon noch fester in ihrer kleinen Hand zusammen. Fünf Jahre waren seit ihrem zehnten Geburtstag vergangen.


    „Weisst du noch, als dein kleiner Bruder Nikolai ...“ Der Grüzz verschluckte sich an seinem eigenen Schleim. Ein dicker Brocken flog aus seinem Maul. Grunzend bäumte er sich auf und spuckte erneut in die auflodernden Flammen. Zischend verbrannte der Kotzbrocken in dem kleinen Lagerfeuer zu einer blauen Wolke. Rebecca schaute dem Lichtspiel fasziniert zu. Die roten Flammenzungen färbten sich zuerst dunkelblau. Nach einer Weile wechselten sie zu einem zauberhaften, fluoreszierenden Grün über, schließlich loderten sie in sanftem Gelb unruhig vor sich hin.


    „An deinem zehnten Geburtstag. Genau, es war an deinem zehnten Geburtstag“, das Krächzen der Kreatur wurde leiser. Das Feuer schimmerte verschwommen vor ihren grünen Augen. Sie sah ihren Bruder. Er stand vor der Badezimmertür und fummelte mit einem Lineal am Türschloss. Nik war schon damals ein kleines Schlitzohr.


    „Hey, Max!“, hörte Rebecca ihren kleinen Bruder schreien. „Du darfst nicht daneben pinkeln. Hörst du mich? Meine Mama sagt, wenn man im Stehen daneben pinkelt, muss man sein Pipi selbst wegwischen“, kreischte er laut durch die Tür, sodass nicht nur der arme Max ihn hören konnte.


    Max war ein Junge aus Rebeccas Klasse. Sie fand ihn damals süß. Rebecca hatte ihn zu ihrem zehnten Geburtstag eingeladen, auch zwei weitere Jungs und drei Mädchen waren zu ihrer Party eingeladen. Und alle hatten ihren kleinen Bruder gehört und lautstark gelacht. Max war es so peinlich, dass er gleich danach nach Hause ging. Ohne sich richtig zu verabschieden und etwas von der Erdbeertorte zu probieren. Rebecca schämte sich damals so sehr für ihren kleinen Bruder, dass sie sich eine Woche lang nicht in die Schule traute. Bis sie zum Kinderarzt gingen. Dr. Klaus stellte Liebeskummer als Diagnose ihrer Krankheit fest, und Fremdschämen dazu. Er nannte es ‚Geschwisterkrankheit‘.


    Rebecca spürte, wie zwei heiße Tränen auf beiden Seiten ihrer dünnen Nase herunterliefen und an den Wangen versiegten. Das Medaillon in ihrer Faust schmerzte. Sengende Hitze fraß sich durch ihre Haut.


    Das Schimmern vor ihren Augen gewann an scharfen Konturen der Wirklichkeit. Der Traum verschwand.


    Rebecca hörte das leise Klirren der Ketten erneut, diesmal etwas lauter. Auch das Knacken und Brechen der Äste und Zweige im Unterholz konnte sie deutlich vernehmen. Es war zu spät. Grüzz hatte es geschafft. Mit einem einfachen, ihr noch unbekannten Trick gelang es ihm, sie zu überlisten. Rebecca öffnete ihre Faust. Aus der kleinen Wunde auf ihrer Handfläche bildeten sich zwei kleine Blutstropfen. Sie ließ ihren Blick durch die Dunkelheit schweifen, noch immer drehte sich die Welt vor ihren Augen. Ihr Kopf dröhnte vor Schmerz. Ihr Herz schlug hart gegen die Rippen.


    


    


    ****


    


    Auf allen Vieren kroch sie zu ihrem Freund Konstantin.


    „Konstantin, wach auf! Bitte! Schnell, Grüzz ist uns entwischt.“


    Konstantin sprang wie von einer Schlange gebissen auf die Füße. Er hielt mit beiden Händen sein langes Schwert. Einauge, seine Fledermaus und ihr ständiger Begleiter, flatterte erschrocken vor seinem Gesicht her.


    „Was? Wer hat uns angegriffen? Wer hat dich erwischt? Wo? Du blutest ja. Wo ist Grüzz?“ Mit dem linken Handballen wischte er sich den Traum aus den Augen.


    Rebecca begann leise zu weinen. Es war ihr peinlich. Sehr sogar. Sie hatte versagt, und das musste gleich bei ihrer ersten Prüfung passieren. War sie wirklich nur ein Mädchen? Konstantin sagte es oft zu ihr. Auch dass sie keine Kriegerin des Lichts sein könnte.


    „Er ist verschwunden“, wisperte Rebecca kaum hörbar. Konstantin fuhr blitzschnell herum, als eine der Holzbohlen im Lagerfeuer laut knackte. Funken sprühten aus dem kleinen Feuer heraus. Wie kleine Leuchtkäfer stiegen einige in die Höhe, um sofort zu schwarzen Staubkörnchen zu verglimmen.


    „Du hast ihn gehen lassen?“, fauchte Konstantin Rebecca an. Er war enttäuscht, der Zorn brachte seine Stimme zum Zittern.


    Rebecca nickte nur.


    „Wie hat er es dieses Mal geschafft?“


    „Er benutze den Feuerschleim“, entgegnete Rebecca leise. Ihr Kinn zitterte, sie kämpfte gegen die verräterischen Tränen an. Sie wollte ihre Schwäche nicht zeigen, nicht vor Konstantin.


    Konstantin schob sein Schwert in die lederne Scheide und schnaubte verärgert auf. „Was sollen wir jetzt deiner Meinung nach tun?“ Seine fast schwarzen Augen glänzten vor Zorn und Verzweiflung. Seit Tagen jagten sie dem Grüzz hinterher, bis sie ihn mit einer toten Ratte überlisten konnten und er ihnen in die Falle ging. Sie hatten noch einen einzigen langen Fußmarsch vor sich gehabt, dann wäre ihre Mission erfüllt. Der zweite Mond verschwand hinter dem Horizont. Es wurde noch dunkler.


    Der Wald hinter ihnen begann zu leben. Düstere Kreaturen begaben sich auf die Jagd. Hier und da schrie jemand auf. Becky lief es kalt den Rücken herunter. Auch das Schnattern des zweiköpfigen Frax war nicht zu überhören. Einmal war Rebecca ihm begegnet. Seitdem trug sie eine dreizackige Schramme auf ihrer Wange. In letzter Sekunde konnte sie sich damals in einer Felsspalte vor dem riesigen Vogel verstecken. Es war schon etliche Jahre her. Damals kannte sie diese Welt noch nicht so gut wie jetzt. Immer wieder wurde sie hierher gerufen. In die Welt hinter den Spiegeln.


    Wieder knackte das Holz im Feuer.


    „Er ist im Wald. Er hat seine Fesseln an der Flamme durchgebrannt. Er hat mir von meinem Bruder erzählt.“, entschuldigte sich Rebecca vor Konstantin und vor allem vor sich selbst.


    „Wie erklären wir es dem mächtigen Waldarimgar? Er wird uns in die grünen Gewässer werfen.“


    Waldarimgar war der weiße Magier vom Berg der Weisen. Er herrschte hier über das Licht. Sein Halbbruder Dark-Egonrag war der Herrscher der Finsternis. Nach dem Tod ihres Vaters Allmagor zerstritten sich die Brüder. Seitdem herrschte hier der stetige Krieg um die Macht des gesamten Reiches.


    Rebecca und Konstantin waren noch sehr junge Krieger. Ihre Aufgabe bestand darin, den Grüzz aus dem Reich der toten Bäume in das Reich des mächtigen Waldarimgar zu bringen. Er hatte den Ring des Gleichgewichts gestohlen und verschluckt. In drei Tagen würden Waldarimgars und Dark-Egonrags Krieger aufeinandertreffen. Ohne den Ring waren die weißen Krieger dem Untergang geweiht.


    Grüzz schlich sich in Gestalt eines jungen Mädchens in das Schloss auf dem Berg der Weisen hinein und bestahl den gutgläubigen Waldarimgar. Grüzz' waren Gestaltwechsler. Sie konnten einmal in ihrem kurzen Leben ihr äußeres Erscheinen ändern. Dieser Grüzz, sein Name war Brochus, nutzte die Gunst der Stunde und nahm den Kriegern des Lichts ihre Hoffnung auf den Sieg, indem er sich des Rings bemächtigte. Als der Diebstahl auffiel, war es schon zu spät.


    Waldarimgar schickte all seine besten Krieger auf die Suche nach dem listigen Brochus. Sie kehrten jedoch nach mehreren Tagen der hoffnungslosen Verfolgung erfolglos zurück. Manche kamen überhaupt nie wieder heim. Aus schierer Verzweiflung entsandte der mächtige Magier alle seine besten Schüler in alle vier Himmelsrichtungen in der Hoffnung auf Erfolg. Rebecca und Konstantin hatten es fast geschafft, aber nur fast. Rebecca fühlte sich immer noch schuldig. Sie würde sich diesen Anfängerfehler nie mehr verzeihen können. Jeder der Krieger wusste, dass man niemals in das blaue Licht des Schleimfeuers hineinschauen durfte. Sie hatte es trotzdem getan und wurde sogleich mit dem Schlimmsten bestraft.


    „Jetzt komm.“ Konstantin schubste Rebecca grob bei der Schulter. „Wir haben keine Zeit zum Träumen. Hilf mir lieber mit dem Feuer.“ Schon trampelten er und Rebecca auf der dunkel werdenden Glut der erstickenden Flamme herum. Ihre schweren Stiefel zertraten die verkohlten Äste zu Staub.


    


    ****


    


    Einauge flog über ihnen herum und löschte die kleinen Funken mit seinen Flügeln. Die Fledermaus war Konstantins bester Freund und stetiger Weggenosse. Konstantin nahm sie aus der Welt, die sich vor den Spiegeln befand, mit. Er entriss Einauge einst den Krallen einer Hauskatze. Seitdem fehlte der Fledermaus ein Auge, der dicke Kater hatte ihm mit seinen scharfen Krallen das linke Auge herausgekratzt. Konstantin erzählte ihr vor einigen Tagen die tragische Geschichte, wie Einauge sein Auge verlor, wie sie sich kennengelernt hatten und zu besten Freunden wurden.


    „Einauge war ein Junge.“ Das behauptet Konstantin zwar, wissen tat er es jedoch nicht.


    Als die Glut erlosch, wurde es auf einmal noch dunkler und unheimlicher. Die Finsternis war fast schon greifbar. Nur Rebeccas Medaillon spendete etwas Licht. Es leuchtete bläulich um ihren Hals. So blau wie die Erde leuchtete das Medaillon, welches sich in einem geschliffenen Kristall befand. Gridurimur schenkte ihr dieses Amulett, als sie alle Prüfungen zur Kriegerin des Lichtes bestanden hatte. Konstantin bekam dafür das Schwert Gladimor. Gridurimur war ihr Lehrer und Meister der Kampfkunst.


    „In welche Richtung ist der fiese Grüzz geflohen?“, raunte Konstantin ihr ins Ohr.


    Rebeccas Herz pochte jetzt noch lauter. Wie ein Schlagbohrhammer. Mit der Dunkelheit kamen auch die Geräusche aus dem Wald immer näher. Rebecca hörte, wie das Gladimor aus der ledernen Scheide hinaus glitt. Sie hörte Konstantin murmeln. Langsam erhellte sich das blank polierte Metall des Schwertes. Ein rotes Licht erhellte ihre von Angst erfüllten Gesichter. Etwas huschte zwischen ihren Beinen hindurch und streifte Rebecca am linken Fuß. Eine Waldratte. Rebecca konnte nur mit Mühe einen Schrei der Panik unterdrücken. Die Bewohner des toten Waldes waren erpicht darauf, diejenigen zu jagen, die eine starke Energie der Angst ausströmten. Rebecca war voll davon.


    Konstantin schwang gekonnt mit dem Schwert dicht über dem von toten Ästen übersäten Boden. Die Ratte winselte leise auf und verpuffte in einer Wolke aus schwarzem Rauch.


    „Ein Bösewicht weniger“, flüsterte Konstantin. Seine Stimme bebte vor Aufregung. „Jetzt lass uns aber weitergehen“, drängelte Konstantin seine Gefährtin. Er wollte diesen Ort so schnell wie möglich verlassen, auch Rebecca wollte hier nicht länger verweilen. Die knochentrockenen Äste knackten laut in der Nacht unter ihren Füßen. Hier und da schrien manche Tiere wie kleine Babys, die anderen brüllten gefährlich aus der Ferne. Rebeccas Hals war staubtrocken, ihre Zunge klebte ihr am Gaumen und schwoll leicht an.


    Um für einen Angriff sofort gewappnet zu sein können, hielt sie ihre zwei gebogene Säbel in beiden Händen fest umklammer vor ihrer Brust. Die toten Bäume flüsterten miteinander. Manche Äste verfingen sich in Rebeccas lockigem Haar. Sie hackte die trockenen Zweige mit geschulter Leichtigkeit mit einem ihrer Krummsäbel einfach ab. Lautlos fielen die abgehackten Zweige zu Boden.


    Konstantin schritt wie immer voraus, sein Schwert erleuchtete ihnen den Weg. Immer wieder huschten vor ihren Gesichtern dunkle Schatten vorbei. Rebecca schrie plötzlich auf. Konstantin fuhr von Angst erfüllt blitzartig herum, keine Sekunde zu spät, wie sich herausstellte. Auf Rebeccas Schulter saß eine Spinne. Eine riesige Spinne, so kam es ihr jedenfalls in der Schrecksekunde vor. Die stacheligen grünen Borsten auf dem weißen Rücken der sonst schwarzen Spinne standen in alle Richtungen ab. Die Spinne war bereit, eine ihrer Borsten abzufeuern, falls Konstantin sie zu töten versuchen wollte. Ein glibbriges Netz aus giftigen Nesseln leuchtete leicht bläulich im Licht des Medaillons auf. Die Spinne flocht es zu einer tödlichen Maske, die sie ihrem Opfer übers Gesicht spannen würde, wenn sie niemand davon abbrächte, jagte der schreckliche Gedanke durch ihren Kopf. Rebecca erstarrte zu einer Salzsäule. Auch Konstantin wusste nicht, wie er sich zu verhalten hatte. Ihm fiel es gar nicht auf, wie sein kleiner Freund sich von seiner Schulter in die Luft schwang und für alle Anwesenden unbemerkt in der Dunkelheit verschwand.


    


    


    


    ****


    


    Ein grässliches Zischen durchbrach die Stille der Nacht, gefolgt von einem kaum wahrnehmbaren Pfeifton. Es war Einauge. Seine kleinen, dennoch sehr scharfen Krallen bohrten sich tief in die riesige behaarte Spinne hinein. Der ungleiche Kampf dauerte nur einen Wimpernschlag lang an. Kurz darauf fiel ein haariges Knäuel plumpsend auf die Erde. Die Fledermaus flog der Spinne hinterher.


    „Einauge, nein. Die ist giftig!“, schrie Konstantin vor Sorge um seinen kleinen Freund. Doch schon hörte er ein leises Schmatzen. Als Konstantin vor dem kleinen Tierchen niederkniete, fauchte Einauge fast wie eine Katze seinen großen Freund an. Er wollte seine Beute mit niemandem teilen. Konstantin verzichtete gern darauf. Der grüne Schleim roch erbärmlich, doch Einauge schien es sehr lecker zu schmecken. Als der kleine Krieger sich an dem grünen Glibber satt geschleckt hat, flog er auf Konstantins Schulter und rülpste dem Jungen leise ins Ohr.


    „Boah, Einauge du bist doch ein Schwein. Wie das stinkt! Wieso hast du das Ding überhaupt gefressen?“, protestierte Konstantin. Rebecca kicherte leise und vergnügt. Auch Konstantin grinste. Einauge piepste einmal und rülpste erneut. Für Konstantin war das jedoch zu viel, er scheuchte das kleine Tierchen von seiner Schulter und rümpfte die Nase.


    Die Reste von der Spinne verschlang eine Riesenratte, die Krieger des Lichts bemerkten es nicht, denn sie marschierten nach dem kleinen Zwischenfall etwas besser gelaunt weiter.


    Das rote Licht des Schwertes wurde heller. Die scharfe Schneide leuchtete jetzt Feuerrot.


    Ein verächtliches, tierisches Gelächter kam von allen Seiten auf die beiden zu. Rebecca kannte dieses unverkennbare Lachen aus der Welt vor den Spiegeln. So lachten die Hyänen, es war ein abwechselnd abgehacktes, animalisches Gekicher. Das Holz brach geräuschvoll unter den Pfoten der großen Tiere. Aus allen Richtungen, sich zu einem Kreis formierend, umzingelten die Waldbestien die beiden Krieger. Es knackte jetzt noch lauter in der Finsternis der Nacht. Sie wurden umringt. Die beiden Weggefährten wurden von einer Kreisformation umschlossen. Es waren die Pseudohunde, jeder Zweifel war ausgeschlossen. Rebecca und Konstantin kannten diese Tiere nur vom Hörensagen. Sie jagten in Rudeln, nie allein. Sie griffen ihre Beute von hinten an und bissen mit ihren starken und fingerlangen Zähnen in den Nacken. Rebecca lief es bei dem Gedanken kalt den Rücken herunter. Konstantin fröstelte. Ein eisiger Schauer jagte den beiden schreckliche Angst ein. Immer wieder schwang Konstantin mit seinem Schwert in alle Richtungen. Das Lachen der Tiere wurde bedrohlich lauter. Hier und da leuchteten zwei Lichter im Gestrüpp des Waldes auf. Es waren die Augen der Bestien. Nun waren auch das Knurren und das Zähneknirschen nicht mehr zu überhören. Immer mehr Augen leuchtet um die beiden Krieger herum auf. Die rote Flamme des Gladimor wurde in den schwarzen Pupillen der vierbeinigen zotteligen Bestien reflektiert. Es sah bizarr aus, auch faszinierend zugleich, kleine Flammen auf grünem Hintergrund der übernatürlich großen Augen der Tiere.


    Der Kreis schloss sich enger zusammen. Das Rascheln der Schuppen an den breiten und muskulösen Rücken der Tiere wurde zu einem rhythmischen Schaben.


    Schsch, schsch, schsch .


    Der dritte Mond stand dicht am Horizont. Die ersten Strahlen der roten Sonne kündigten den Morgen an. Die Pseudohunde wurden etwas unruhiger, ihr Knurren ging in ein unentschlossenes Gejaule über. Der mutigste oder der dümmste der Bestien griff den jungen Krieger aus einem Hinterhalt heraus zähnefletschend frontal an. Konstantin wich mit einem leichten, antrainierten Schritt zur Seite, dem jungen Hund gekonnt aus. Der Pseudohund winselte, als Konstantin ihm einen Tritt in die ungepanzerte Flanke verpasste. Die Schneide glitt an dem beschuppten Rücken des großen Tieres krächzend ab, als Konstantin seinem Angreifer einen erneuten Hieb versetzte. Wankend stand die Bestie auf allen Vieren und war noch unerschlossener als zuvor. Dieser kleine Vorstoß reichte jedoch aus, um die anderen Mitglieder des Rudels zu einem gemeinsamen Angriff zu ermutigen. Wie auf ein Kommando griffen die Pseudohunde von allen Seiten auf einmal an. Das Schwert leuchtete jetzt in grellem Weiß in der Dunkelheit. Der Kampf war ungleich. Es waren viel zu viele Hunde, sodass die zwei Krieger sich nicht auf jedes einzelne Tier konzentrieren konnten. Die beiden Weggefährten standen Rücken an Rücken beieinander und gaben sich gegenseitig die lebensrettende Deckung.


    Nach einer Weile schwanden ihre Kräfte allmählich. Die Arme wurden allmählich schwerer und kraftloser. Sie brannten vor Anstrengung. Auch Konstantin keuchte jetzt lauter. Sie hatten alle Mühe, sich aufrecht halten zu können, ohne dabei über die dicken Wurzeln zu stolpern. Die jungen Krieger wollten jedoch den ungleichen Kampf nicht aufgeben. Hier und da winselte eines der hässlichen Tiere. Manche bissen sich aus Verzweiflung in ihr eigenes Fleisch. Auch ihnen ging so langsam die Puste aus, stellte Rebecca Hoffnung schöpfend fest. Winselnd fielen manche jungen Hunde übereinander her. Zu einem riesigen Knäuel verwoben rollten sie über die staubige Erde und verfielen in einen gefährlichen Zweikampf. Es gab jedoch immer noch genug Tiere, die es auf die Krieger des Lichts abgesehen hatten und sie immer enger umschlossen.


    Rebeccas Hände, so wie auch ihr Gesicht, waren vom stinkenden, glibbrigen Geifer der Raubtiere benetzt. Immer wieder rutschte eine ihrer Hände von den Griffen der zwei Säbel ab, sodass ihr die eleganten, von Tortorius' Hand geschmiedeten Waffen ständig aus den Händen zu entgleiten drohten. Tortorius wählte die Waffen mit großer Sorgfalt aus. Sie sollten nicht zu schwer und trotzdem eine starke Durchschlagskraft besitzen, sagte er zu ihr, als er ihr die Waffen zum ersten Mal zeigte. Er war der beste Schmied bei den Kriegern des Lichts. Nur er konnte ein Schwert oder einen krummen Dolch so perfekt schmieden, dass diese Waffen es mit jedem Gegner aufnehmen konnten, ohne sich dabei zu verbiegen oder bei einem heftigen Zusammenprall zu zerbersten.


    Nur für einen kleinen Augenblick hatte Rebecca nicht aufgepasst. Sie strich sich die widerspenstige Haarsträhne vom nassgeschwitzten Gesicht. Schon stolperte sie über eine der knorrigen Wurzeln, die überall aus der staubtrockenen Erde herausragten. Rebecca fiel rücklings unsanft auf den harten Boden. Etwas in ihrem Körper knackste dumpf, und es tat sofort höllisch weh. Der Schmerz war heftig, bis zum Mark durchdringend. Die junge Kriegerin keuchte, ihr blieb sogar für zwei Schrecksekunden der Aten weg.


    Sie spürte, wie ihre Hose riss, als einer der Hunde sich in ihr Bein verbiss. Die scharfen Zähne erwischten sie zum Glück nur am Stoff ihrer schwarzen Beinbekleidung. Das von den Erleuchteten gewebte Material war eigentlich reißfest, doch kein Gewebe dieser wie auch der Welt vor den Spiegeln konnte sich gegen die scharfen Zähne der Pseudohunde behaupten. Wie Glassplitter durchdrangen die Reißzähne den dicken Stoff und zerrten daran, bis ein großer Fetzen sich vom Hosenbein löste. Rebecca schrie erschrocken auf, schlug mit ihrem Säbel gegen das rotbraune Tier. Die von Hass und Gier erfüllten grünen Augen der Bestie wurden von Rebeccas Angst genährt und loderten noch heller auf. Die Umgebung war von Panik durchtränkt. Rebecca holte erneut zu einem weiteren Schlag aus, schwang den gebogenen Dolch dicht über der Erde. Sie war schnell, ihr vierbeiniger Angreifer war aber einen Tick schneller.


    Der Hund, der sie angriff, war jung und flink. Dumm war der aber auch nicht, sofort ließ er von ihr los und sprang in weitem Bogen zur Seite, um sie erneut zähnefletschend anzugreifen.


    


    ****


    


    Der Horizont erhellte sich im roten Licht, noch heller, noch intensiver leuchtete das schwarze Firmament in den rötlichen Farben der ersten Sonne auf.


    Ein einzelner Strahl der roten Sonne traf auf einen der Hunde. Ein ohrenbetäubendes Gejaule zwang alle zum Innehalten. Nacheinander begannen die Tiere laut zu bellen und zu kläffen. Es war Zeit zu verschwinden. Die Pseudohunde lebten in den schwarzen Höllen der hiesigen Berge oder in den tiefen Gängen unter der Erde. Das Licht war ihr sicherer Tod. Rebeccas Angreifer verharrte mitten in einer vielsagenden Bewegung. Er bereitete sich zu einem Sprung vor, war jedoch in seiner Entscheidung unentschlossen. Sein Opfer war am Boden, ein einziger Sprung, und er würde Rebecca besiegen. Es war zu spät, immer mehr Sonnenstrahlen zeigten sich hinter dem Horizont. Die Wärme kroch über die kalte Erde. Rötlicher Nebel stieg aus der kalten Erdkruste zum erleuchteten Himmel empor. Schimmernde Schwaden Nebel umhüllten den toten Wald und waberten in roten Tönen um die verängstigten Krieger herum. Der Kampf kam zum Erliegen.


    Die Pseudohunde streunten nach Schutz suchend in alle Richtungen auseinander. Licht der roten Sonne war ihr ärgster Feind. Ein verletztes Tier war zu langsam. Der Tag brach an. Die Morgenröte kam keine Sekunde zu spät. Als der humpelnde Hund kurz vor einer Erdhöhle stand, erwischten ihn die Sonnenstrahlen doch noch. Er bäumte sich auf, begann lauter zu jaulen als noch kurz zuvor und explodierte in einer schwarzen Wolke. Ein leichter Wirbelwind riss die winzigen Staubpartikel, die von der Bestie übrig geblieben waren, mit sich und verteilte die schwarze Materie über der kahlen Erde.


    Rebecca und Konstantin konnten ihr Glück kaum fassen, nur mit einem Schrecken waren sie ihrem sicheren Tod davongekommen. Mit so viel Glück wurde nicht jeder beschert. Viele blieben bei einem ungleichen Kampf wie dem heutigen auf der kahlen Erde liegen und kehrten nie wieder zurück.


    Der tote Wald war für seine Gemeingefährlichkeit bei allen Lebewesen dieses Reichesberüchtigt. Auch für die Waldbewohner, die das Licht der Sonnen fürchteten und nur in der Nacht ihren Bedürfnissen nachgingen, war das Leben im Wald nicht ungefährlich. Viele Gefahren lauerten auf sie zwischen den riesigen, von weißer Borke umhüllten Bäumen. Hier galt die Maxime, jeder gegen jeden. Der Starke frisst den Schwachen. Nicht alle, aber sehr viele fürchteten sich vor dem Wald. Trotzdem blieben sie hier, denn außerhalb des riesigen Hains war Wüste, heiße, todbringende Erde. Ohne Wasser konnte auch hier keiner überleben.


    Das Morgenrot erstrahlte über dem Horizont. Rebecca genoss diesen kurzen Augenblick der Ruhe und den Moment ihres kleinen Sieges. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie blutete. Ein Stück von der Hose fehlte. Zitternd schob sie die Fetzen beiseite, drei tiefe Kratzer schimmerten rot.


    


    ****


    


    „Rebecca, bist du verletzt?“ Konstantin kniete sich vor sie hin, seine Stimme bebte. Vorsichtig betasteten seine kalten Finger ihr verletztes Bein. „Es ist nichts gebrochen, nur kleine Kratzer“, beruhigte er seine Gefährtin. Sein schwarzes Haar glänzte vor Schweiß, auch die hohe Stirn war von kleinen Schweißperlen benetzt. Rebecca entging es nicht, dass er am ganzen Körper zitterte. Seine Handflächen waren rot und aufgeschürft. Seine rechte Wange wies einen tiefen Kratzer auf, den Konstantin sich wahrscheinlich in der Hitze des Gefechts zugezogen hatte, ohne es überhaupt zu bemerken. Die Klinge seines Schwertes glühte nicht mehr, was ein Zeichen dafür war, dass die Gefahr endlich gebannt war. Ein feiner Dampf stieg vom matten Metall seiner Waffe empor, das Schwert kühlte in der Morgendämmerung ab, wie auch die Krieger selbst.


    Rebecca musste ihre Zähne zusammenbeißen, die Wunde an ihrem Bein tat jetzt höllisch weh, und es brannte wie Feuer.


    „Ihr Speichel ist giftig“, flüsterte Rebecca. Es war mehr eine Frage als eine Feststellung, sie wartete auf die beruhigende Antwort von Konstantin, die nicht kam. Eine einzelne Träne kullerte über ihre linke Wange.


    „Schnell, Becky, gib mir dein Medaillon.“ Konstantin half ihr, den Verschluss ihrer feinen Kette zu öffnen. Seine Finger zitterten noch stärker als die ihren. Der Verschluss wollte sich nicht lösen.


    „In die andere Richtung, du musst in die andere Richtung drehen“, raunte Rebecca kaum hörbar. Ein Schleier aus Nebel nahm ihr die Sicht. Sie drohte in Ohnmacht zu fallen. Endlich schraubte Konstantin den Deckel des blau schimmernden Medaillons auf. Er tunkte einen seiner Finger in die bläuliche Flüssigkeit und strich damit über die Wunden an Rebeccas Bein entlang. Zischend verschlossen sich diese. Die Haut an ihrem Bein glänzte kurz in blauem Ton auf, um bald darauf wieder zu erlischen. Drei weiße, sehr feine Striche blieben an ihrem Schienbein noch zu sehen, als eine schreckliche Erinnerung an den heutigen Kampf.


    Rebecca kam wieder zu sich. Sie blinzelte mehrmals und sah ihren Freund lächelnd an. Auch Einauge sah sie mit seinem einzigen Auge flehentlich an. Den Kopf schräg zur Seite geneigt, saß er auf Konstantins Schulter, wie fast immer.


    „Danke, Konstantin“, murmelte sie. Ihr Mund war trocken wie die Erde des toten Waldes.


    Einauge wisperte zustimmend zurück.


    „Keine Ursache“, entgegnete Konstantin, nahm Einauge von der Schulter und legte ihn Rebecca auf die ausgestreckte flache Hand.


    Er hielt das Medaillon immer noch in der linken Hand. Die Erdkugel leuchtete nicht mehr so intensiv blau wie noch kurz zuvor.


    „Wir müssen in Zukunft damit sparsamer umgehen“, wisperte Rebecca mit brüchiger Stimme.


    „Dein Leben war wichtiger“, beschwichtigte Konstantin sie. Er nahm seinen Rucksack vom Boden, den er im Feuer des Kampfes einfach liegen gelassen hatte. Nach kurzem Stöbern fand er das, wonach er gesucht hatte. Eine Feldflasche. Metallisch schabte der Deckel am Verschluss der Aluminiumflasche beim Aufdrehen, als er sie öffnete.


    Die Öffnung fühlte sich kalt an, auch das Wasser war angenehm kühl, stellte Rebecca fest, als Konstantin ihr das Fläschchen an die Lippen hob. Nach wenigen Schlucken kratzte der Hals nicht mehr, auch die Zunge klebte nicht mehr am Gaumen fest.


    „Danke, Konstantin“, sagte das junge Mädchen. Ihre Wangen leuchten leicht rötlich. Es lag aber nicht an der Sonne. Rebecca war nur gerührt von der Fürsorge ihres Begleiters.


    „Keine Ursache, dafür sind Freude ja auch da“, sagte Konstantin mit einem Frosch im Hals und nahm selbst zwei riesige Züge. Sein Adamsapfel hüpfte unter der dünnen, sehr hellen Haut.


    Konstantin war hübsch. Er war in ihrem Alter, fünfzehn Jahre jung, so wie sie.


    War sie sogar in ihn verliebt? Ein bisschen, vielleicht. Rebecca schob diesen Gedanken mit einem imaginären Handwink bei Seite. Es gab keinen Platz für die Liebe und Gefühle, nicht heute, sie mussten den blöden, schleimigen Grüzz finden und einfangen, bevor es zu spät war.


    „Kannst du laufen?“, fragte Konstantin sie besorgt, drehte dabei die Flasche geräuschvoll wieder zu.


    Rebecca zuckte mit den Schultern.


    Erstaunlicherweise tat das Bein nicht mehr weh. Konstantin half ihr auf die Beine. Die junge Kriegerin trat vorsichtig auf, verlagerte langsam das Gewicht auch auf das kurz zuvor verletzte Bein. Es fühlte sich gut an. Wie neu, dachte sie und musste schmunzeln.


    „Wie neu, was?“, scherzte der dunkelhaarige junge Mann erleichtert. Als hätte er ihren Gedanken lesen können. Auch Einauge flatterte aufgeregt um die beiden Freunde herum und fiepte vor Freude.


    Die Bäume ragten hoch auf wie Skelette in der hellen Sonne, die nun den ganzen Himmel erleuchtete. Der dichte Nebel lichtete sich, die warmen Strahlen trieben den kühlen Vorhang aus winzigen Tröpfchen aus dem toten Wald. Die Bäume blieben. Ihre unnatürlich weißen Stämme trotzten der Zeit. Die weiße, wie Papier glatte Rinde, reflektierte das leichte Schimmern der ersten Sonne. Die sonst fast weiße Baumrinde schillerte im bleichen rötlichen Ton der Sonnenstrahlen. Der ewig tote Wald flüsterte in der Nacht und bot vielen Untieren den nötigen Schutz, bei Tag verschwanden die meisten Waldbewohner in ihren Verstecken.


    Die Bäume ächzten und wankten in der kühlen Brise des morgigen Windes. Noch war es kühl, Rebecca fröstelte leicht. Sie zog ihren feinen Umhang fester um ihren Körper. Doch sobald die zweite, die gelbe Sonne, von der entgegengesetzten Richtung den Himmel erreichte, würde die Hitze unerträglich werden.


    Ein langer Weg lag ihnen noch bevor, den es zu überwinden galt. Den beiden Kriegern war die Gegend fremd, unbekannt - und sie steckte voller Gefahren.


    Viele Teile dieses Reichs waren unerforscht. Nur wenige trauten sich in den toten Wald hinein. Es sei denn, sie jagten einem Grüzz hinterher.


    Die Welt hinter den Spiegeln nannten sie „hier“, und die Heimat von Rebecca und Konstantin wurde einfach „dort“ genannt. Konstantin hatte ihr noch nicht viel über sein Leben vor den Spiegeln erzählt. Vielleicht lag es einfach daran, dass sie immer diejenige war, die ständig und ununterbrochen redete?


    „Welche Richtung sollen wir einschlagen?“, wollte Rebecca von ihrem Wegbegleiter wissen. Es gab keinen Pfad, dem die beiden folgen konnten, wie denn auch, die Bäume wanderten in der Nacht. Ihre Wurzeln waren flach und gruben sich nicht tief in die trockene Erde hinein. Leicht konnte es passieren, dass bei einem heftigen Sturm einige der Riesen umfielen und für immer liegen blieben. So ein umgestürzter Riese versperrte ihnen gerade den Weg. Konstantin holte sein Schwert heraus. Es leuchtete nicht mehr. Nicht, weil es hell war, dafür gab es einen anderen Grund. Es gab keine Untiere oder andere Lebewesen in der Nähe, vor denen sich die Weggefährten fürchten mussten. Der junge Mann hieb gegen die Äste des Riesen. Das Holz splitterte trocken und spuckte kleine Späne in alle Richtungen. Konstantin geriet ins Schwitzen, als er es schaffte, einige armdicke Äste von einem riesigen Astwerk abzuschlagen. Er schlug das Geäst zu handlichem Feuerholz, band es zu einem Bündel zusammen und fixierte das trockene Holz an seinem Rucksack.


    „Für alle Fälle“, sagte er keuchend, als er in Rebeccas Augen hinein schaute.


    Sie nickte mit einem leichten Grinsen.


    Als sie sich über den dicken Stamm auf die andere Seite quälten, peitschte einer der Astarme des Riesenbaumes mit einem lauten Zischen durch die Luft. Es war genau der Ast, dem Konstantin noch vor Kurzem einige Zweige abschlug. Der junge Krieger schrie auf, als er vom glatten Baumstamm auf die trockene Erde stürzte, samt seinem schweren Gepäck. Konstantin hielt sich an der Wange. Sie war rot.


    „Es war die Rache“, keuchte der junge Krieger, „blöder Baum“, fluchte er und stemmte sich umständlich auf die Beine. „Der Rucksack hat das Meiste abbekommen“, stellte er erleichtert fest, als er den Staub von seiner Kleidung abklopfte. Die kleine Fledermaus entschied sich, in der Luft zu bleiben und begleitete ihre Freunde im Fliegen. Die Lust auf den erholsamen Schlaf war Einauge definitiv vergangen, dachte Rebecca und schmunzelte breit.


    


    ****


    


    „Die toten Bäume erwachen doch nur dann zum Leben, wenn alle drei Monde das schwarze Firmament erleuchten. Die Nacht muss klar und der Himmel wolkenlos sein. Erst dann werden die Riesen zu lebendigen Geschöpfen“, wandte sich Rebecca mit verschwörerischer Stimme an ihren Freund.


    Konstantin verharrte mitten in der Bewegung und wurde bei den Worten stutzig. Seine Stirn legte sich in Falten. Er schnellte wie ein Blitz herum und spähte durch die trockenen Äste hindurch. Nichts bewegte sich, der Baum lag reglos da. Seine trockenen Äste wogten kaum wahrnehmbar in der kühlen Brise des vormittäglichen Windes. Es raschelte leise. Kein Lebewesen würde sich im Geäst dieser Bäume verstecken, bis auf eines, dachte Konstantin mit erhobener Augenbraue.


    „Da, ich sehe ihn!“, schrie Konstantin plötzlich. Vor Aufregung stockte ihm der Atem. Der junge Krieger warf schnell seinen schweren Rucksack von den Schultern und schlug nach den Ästen, die dem hässlichen Geschöpf den nötigen Schutz boten.


    „Jetzt sehe ich ihn auch!“ Auch Rebecca bereitete sich auf einen Kampf vor. Sie nahm ihre Krummsäbel in die Hände und sprang auf die andere Seite des Riesenbaumes. Der Grüzz kreischte vor Verzweiflung. Die beiden Krieger hatten alle Mühe, dem Schrei zu trotzen. Ihr Gegner schrie noch eine Weile, bis ihm die Luft weg blieb. „Er hat sich an seinem eigenen Sabber verschluckt“, ging es Rebecca mit einem beflügelten Gefühl der Schadenfreude durch den Kopf. Vor Aufregung bekam sie an den Armen eine Gänsehaut.


    „Er kriecht in die Baumkrone“, warnte Konstantin seine Gefährtin. Sie durften ihren Gegner nicht unterschätzen. Der Schrei galt nicht nur ihnen. Das wussten sie. Es war ein Hilferuf. Die bösen Kreaturen halfen sich gegenseitig, genauso wie die Auserwählten. Die Krieger des Lichtes, auch sie halfen sich immer, wenn es ihnen möglich war. Jetzt waren die jungen Krieger auf sich allein gestellt. Der Grüzz aber auch. Ein Schatten verdunkelte die Sonne über Rebecca und Konstantin. Einauge pfiff aufgeregt und kroch unter den Rucksack. Rebecca hob ihren Kopf gen Himmel und erschrak. Keine Sekunde zu spät. Im letzten Augenblick konnte sie ihren Freund warnen.


    


    


    


    ****


    


    „Konstantin, pass auf! Über dir!“, rief sie dem Jungen warnend zu.


    Konstantin machte eine Rolle vorwärts und entglitt somit den scharfen Krallen nur um Haaresbreite, die der zweiköpfige Frax zu gefährlichen Klauen spreizte. Der rabenähnliche Vogel drehte sich in der Luft im großen Bogen und startete zu einem erneuten Angriff. Diesmal wählte er Rebecca für seine Attacke aus. Der riesige, in den Sonnenstrahlen glänzende, schwarze Vogel war von allen gefürchtet. Er hatte an jedem seiner beiden Köpfe nur ein einziges Auge, alle beide waren jetzt auf das Mädchen gerichtet.


    Rebecca nahm nun eine Kampfstellung ein, so wie es ihr ihr Lehrer Gridurimur in vielen Trainingsstunden beigebracht hatte. Doch das hier war keine weitere Übung. Es war der bittere Ernst. Hier ging es um alles.


    Konstantins Schwert leuchtete leicht in den Strahlen der beiden Sonnen, Rebeccas Amulett schimmerte bläulich. Die zweite Sonne erschien am Horizont und blendete den Frax.


    Krächzend flog der riesige Vogel im Sturzflug auf das verängstigte Mädchen zu. Dann vollführte er eine Art Looping in der Luft, änderte in letzter Sekunde seine Flugbahn, bog scharf nach links ab, schoss in das Geäst des Baumes, zerrte mit seinen langen Krallen etwas aus dem Gestrüpp heraus und flog davon. Der Grüzz. Er hatte den Grüzz aus der Baumkrone herausgefischt. „Wie ein Seeadler einen Fisch“, schoss der Gedanke Rebecca durch den Kopf. Einerseits war sie erleichtert, dass die Gefahr endlich gebannt war und die Angst langsam verflog, andererseits wusste sie nicht mehr, wohin der Weg sie führen würde. Und ob sie den Grüzz jemals wiederfinden würden.


    „So eine verfluchte Krähe“, schimpfte Konstantin und hieb dabei mit seinem Schwert in der Luft herum. Seine Hiebe landeten auf dem dicken Stamm des grauen Baumes. Klirrend summte die Waffe in der Luft. Holzsplitter spritzten in alle Richtungen.


    „Weißt du, wo die Fraxe ihre Nester haben?“, versuchte Rebecca den aufgebrachten Konstantin zu beruhigen und ihn von ihrer erneuten Niederlage abzulenken.


    „In den Felsspalten von Krakaruka. Du weißt sicherlich, wo Krakaruka liegt und was das für uns bedeutet? Nicht wahr?“ Seine Augen funkelten sie eisig an.


    Rebecca nickte zustimmend und fühlte sich dabei schlechter denn je. Ihr wurde es mehr als klar, dass sie allein daran schuld war. Und nur ihr hatten sie es zu verdanken, dass der Grüzz ihnen entkommen war. Sie hatte nicht aufgepasst. Sie hatte sich nicht an die Vorschriften gehalten und war deswegen dem hypnotischen Blick des hässlichen Geschöpfs verfallen.


    


    


    ****


    


    „Wir müssen durch die Wüste marschieren, auch die Verdammten könnten unseren Weg kreuzen. Sie sind noch schlimmer als jeder Frax.“


    „Ich weiß“, krächzte sie sich entschuldigend. Tränen der Verzweiflung stiegen ihr in die Augen und verschleierten ihr die Sicht.


    „Weißt du auch, dass die Verdammten unsterblich sind?“


    Rebecca nickte erneut. Konstantin kletterte zu ihr rüber. Er wollte sie anschreien, sie beschuldigen, ihr an allem die Schuld geben, doch es gelang ihm nicht. Sie waren Freunde. Im Innersten seiner Seele wusste er, dass dieser Fehler auch ihm passieren könnte. Keiner war gegen die Augen der Grüzz‘ gewappnet und gefeit gewesen. Der Feuerschleim war die einzige Waffe der hässlichen Kreaturen, die sie jedoch sehr geschickt anzuwenden wussten. Die Grüzz‘ waren gewitzt und sehr raffiniert, das musste man ihnen lassen. Auch der mächtige Waldarimgar warnte sie vor ihnen. Der weiße Magier schickte sie persönlich auf diese beschwerliche, alles entscheidende Verfolgungsjagd.


    Konstantin nahm Rebecca in den Arm, nun weinte sie wirklich. Ihr Körper zitterte so, als würde sie frieren. Sie tat Konstantin auf einmal sehr leid. Einauge kroch unter dem Rucksack empor. Als er das Weinen von Rebecca hörte, flog er gleich zu ihr und fauchte Konstantin mit seinem kleinen struppigen Gesicht an, als er nach wenigen Flügelschlägen bei ihr war und sehr ungeschickt auf ihrem Kopf landete. Mit seiner dünnen Zunge schleckte er ihr über das linke Ohr. Es kitzelte. Rebecca kicherte ungewollt, dann lachte sie durch die bitteren Tränen.


    Konstantins Griff lockerte sich ein wenig. „Da müssen wir jetzt beide durch. Abgemacht?“, sagte er beschwichtigend. Sie nickte und atmete erleichtert aus. Auch Einauge piepste vergnügt und kreiste um die beiden herum. Seine kleinen Flügel flatterten in der angenehm kühlen Luft mit leisen Schlägen.


    Als ihr kleiner Freund sich wieder auf Rebeccas Schulter setzte, rümpfte sie ihre schmale Nase. Sein strenger Aten roch unangenehm, es war ja eine übel riechende Spinne gewesen, die er vor Kurzem gefressen hatte. Rebecca war ihm zwar sehr dankbar dafür, dass er sie von der Spinne befreit hatte, trotzdem musste sie sich beherrschen. Es stank nach alten Socken und Schimmelkäse. Auch Konstantin roch den widerlichen Geruch und scheuchte seinen kleinen Freund fort. Rebecca atmete mehrere Male tief durch. Das kleine Tierchen zog sich beleidigt in die für ihn vorgesehene Tasche am Rucksack zurück.


    „Vor uns liegt jetzt ein nur wenig erforschter Weg. Bist du bereit, mir dabei Gesellschaft zu leisten?“


    „Bleibt mir etwas anderes übrig?“ Rebeccas Augen glänzten im Sonnenschein.


    Konstantin zuckte leicht mit den Schultern, ging zum Rucksack und hievte ihn auf seinen Rücken. Er war nicht sehr muskulös und breitschultrig, dafür flink und sehr ausdauernd. Auch ging er sehr geschickt mit seinem langen Schwert um. Bei den Prüfungen, in denen es um Ausdauer und Kampftechniken ging, war er immer der Beste gewesen.


    Unter den Jungs versteht sich, bei den Mädchen sowieso, dachte Rebecca mit leichtem Kribbeln in ihrem Bauch.


    Rebecca glänzte mehr mit ihrem Verstand und der Finesse, eine scheinbar ausweglose Situation oder eine Aufgabe elegant zu lösen.


    Beide ergänzten sich sehr gut dabei und waren eigentlich ein unschlagbares Team, eigentlich. Bis auf das eine Mal am Feuer. Nun standen die beiden vor ihrer schwersten, vielleicht aber auch letzten Prüfung. Wenn es ihnen nicht gelingen sollte, den gemeinen Grüzz zu fangen, würde die Welt vor den Spiegeln, aber auch die dahinter, wie eine Glasscheibe in tausend kleine Scherben zerspringen. Und nie wieder zu einem Ganzen werden.


    Die Sonnen standen nun fast im Zenit. Einauge traute sich nicht mehr nach draußen, sein sonst so empfindliches Auge wäre dem grellen Licht gnadenlos ausgesetzt und könnte von den Strahlen zweier Sonnen unwiderruflich beschädigt werden.


    Die beiden Gefährten redeten eine Weile kein Sterbenswörtchen miteinander. Die Hitze raubte ihnen die nötige Kraft und auch die Lust. Der Wald wurde lichter. Immer weniger Bäume versperrten ihnen den Weg. Was sehr gut war, denn es kostete sie jedes Mal zusätzliche Kraft und Zeit, über die Wurzeln dieser Riesen zu klettern oder die dicken Stämme zu umgehen.


    Hier standen meist die ältesten und die schwächsten Bäume. Manche wiesen fast gar kein Geäst auf. Wie stumpfe Riesenbleistifte ragten sie gen Himmel. Sie wurden aus der Mitte des Waldes verstoßen, auch hier überlebten nur die jüngsten und stärksten. Nur in der Mitte des riesigen Hains gab es tief unter der Erde Wasser.


    „Wir müssen eine Rast einlegen“, keuchte Konstantin. Seine Stirn war von kleinen Schweißperlen übersät. Auch Rebecca schwitze am ganzen Körper. Ihr seidener Umhang bot jetzt auch sehr wenig Schutz vor den Sonnen. Die gespeicherte Kühle war schon längst verpufft, wie die Rauchwolke einer erloschenen Kerze.


    Die Risse in der Erde wurden immer tiefer und breiter. Die Erdkruste sah aus, als wäre sie ein riesiger Fisch, bei dem sich die Schuppen von der Haut lösten. Die beiden Wanderer mussten bei jedem Schritt genauestens aufpassen, wohin sie ihren Fuß setzten. Rebecca zuckte zusammen, als sie eine Eidechse erspähte, die sich in einer riesigen Spalte nach Schatten suchend verkroch. Auch Konstantins Augen waren groß. Die Eidechse hatte acht Füße anstatt vier, wie sie es von der Welt davor gewohnt waren. Als das kleine Tier von den beiden aufgeschreckt wurde, sprang es aus der Spalte heraus, knurrte die beiden Störenfriede verächtlich und verärgert um ihre geraubte Ruhe an, um schnell in der nächsten, einer noch tieferen Ritze zu verschwinden.


    „Hat das kleine Vieh gerade eben geknurrt?“, wunderte sich Konstantin. Rebecca blinzelte zustimmend.


    „Verrückte Welt“, maulte er und hielt Ausschau nach einem schattigen Plätzchen. Die Aussicht auf Erfolg war weniger als zufriedenstellend. Die Plätze, die ein halbwegs akzeptables Versteck vor der unerträglichen Hitze darboten, waren rar und deswegen sehr begehrt.


    


    ****


    


    „Da vorne, schau! Ist es nicht ein riesiger Steinbrocken?“ Rebeccas Stimme überschlug sich vor Euphorie und Vorfreude.


    „Nein, ich glaube, es ist ein totes Tier. Schau doch, es war mal eine ganze Herde, die noch vor wenigen Tagen aus lebendigen Tieren bestand. Und hier sein Ende gefunden hat, weil ihr Leittier sich einmal geirrt hat. Immer mehr Tiere verirren sich in dieser Wüste. Die Untoten wird's freuen“, beunruhigte Konstantin sie. Seine Stimme klang dabei heiser.


    Rebecca graute es allein bei dem Gedanken daran, den Herrschern dieser Gegend begegnen zu müssen, es ließ sie erschauern und verpasste ihr eine Gänsehaut.


    „Hast du sie schon mal zu Gesicht bekommen?“, fragte sie mit zittriger Stimme. Obwohl die Hitze unerträglich war, zitterte Rebecca am ganzen Körper.


    „Nicht so laut“, raunte ihr ihr Freund verschwörerisch zu, „die sind zwar blind wie ein Maulwurf, dafür haben sie ein sehr feines Gehör. Ihr Geruchssinn ist noch besser ausgeprägt als bei einem Spürhund. Sie können sogar deinen Gemütszustand erschnuppern, vor allem Angst zieht diese geräuschlosen Kreaturen magisch an - und der Tod. Sie wittern alles, was auch nur einen leichten Hauch mit dem Gefühl des Angstzustandes zu tun hat. Auch wenn nur der kleinste Zweifel in einem Krieger des Lichts erweckt wird. Nur wenn du daran zweifelst, in deinem Leben etwas falsch gemacht zu haben, schlagen sie wie die gierige Meute wilder Bestien zu. Sie saugen deine Seele aus dir heraus, ohne dass du dich dagegen wehren kannst oder es überhaupt merkst. Nur eine leere Hülle bleibt von dir übrig. Du wirst zu einem wandelnden Zombie.“


    Rebecca schluckte schwer. „Wieso hat dein Schwert nicht auf die Anwesenheit vom Grüzz reagiert?“, lenkte sie vom Thema ab.


    „Keine Ahnung“, Konstantin klang empört, verzweifelt und enttäuscht. „Vielleicht ist dieser Grüzz ein besonderer Grüzz, was weiß denn ich. Vielleicht kann er die magische Eigenschaft meines Schwertes unterdrücken. Oder der tote Baum hat ihn geschützt und seine böse Ausstrahlung abgeschirmt. Der blöde Brochus wollte mich mit seiner hinterlistigen Attacke aus dem Weg räumen. Er ist sehr stark, das muss man ihm echt lassen. Aber warum kam ihm der Frax zur Hilfe? Hier sind andere Kräfte am Werk, viel stärkere und viel dunklere, als ich es vermutet habe“, seine Stimme überschlug sich und wurde zu einem schwer zu verstehenden Flüstern. Konstantin räusperte sich, sah Rebecca ernst an und sagte: „Wir müssen wachsamer sein. Er griff mit Absicht zuerst mich an ...“


    „Um später mich angreifen zu können? Ich bin viel schwächer als du, wolltest du das damit ausdrücken?“, unterbrach ihn Rebecca. Zorn blitzte in ihren Augen auf. Plötzlich verspürte sie keine Angst mehr, sie wollte sich ab nun den Gefahren stellen. Sie war schließlich die Auserwählte.


    Auch Konstantin streckte seinen Rücken und breitete seine Schultern aus. Nur Einauge blieb weiterhin in seinem Versteck sitzen.


    „Nein, ich wollte nur ...“


    Rebecca hörte ihm nicht zu, ihr Blick wanderte zum Horizont. Die Einöde der flachen und vor Hitze flimmernden Landschaft versprach keine Aussicht auf Erfolg, in Bälde den passenden Schutz zu finden, doch die jungen Krieger würden nicht so schnell aufgeben.


    Sie schritten schweigend nebeneinander her, jeder ging seinen Gedanken nach. Ab und zu sah Konstantin zu Rebecca, sie erwiderte seinen Blick jedoch nicht. Die Sonnen brannten unermüdlich auf ihre Köpfe und Schultern. Die aufgeplatzte Erde schimmerte vor ihren Augen. Ihre Augen zu schmalen Schlitzen geschlossen, setzten die beiden Krieger ihren Weg fort. Ihre Körper warfen nun auch keine Schatten mehr. Die beiden Sonnen standen am höchsten Punkt des Himmels. Die Gelbe Sonne war nun hinter der Roten. Irgendwo in der Ferne flimmerte etwas Dunkles. Es hatte keine regelmäßigen Konturen. Also war es nichts, was von menschlicher Hand erschaffen wurde. Rebecca erwischte sich bei dem Gedanken, dass sie alle Krieger des Lichts als Menschen bezeichnete, was eigentlich ein völliger Unsinn war. Sie waren keine Menschen wie sie. Sie alle hatten zwar Haare, zwei Beine und zwei Arme und gingen aufrecht, trotzdem konnte man sie nicht mit Menschen vergleichen. Eine Stimme ließ sie aufhorchen. Sie würde Konstantin später fragen, wie sie sich nannten. Noch war sie aber auf ihn ein bisschen beleidigt.


    


    ****


    


    „Da!“, sagte Konstantin. Er hatte auch das flimmernde Etwas erspäht. Es kam ihm gelegen, so könnten sie vielleicht ihrem Streit ein Ende setzen, dachte er zuversichtlich. „Hoffentlich ist es keine Fata Morgana. Könnte wieder ein Trick von unserem lieben Grüzz sein“, schimpfte er durch seine zusammengebissenen Zähne. „Ich kann es auf den Tod nicht ausstehen, wenn ich mich wehrlos ergeben muss.“ Er schaute Rebecca ins Gesicht, sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Er war eigentlich sehr süß, dachte sie und nickte zustimmend. Konstantin erstrahlte und sprach jetzt etwas lauter und besserer Laune: „Ohne dagegen ankämpfen zu können, verstehst du?“ Sie nickte keck.


    „Komm, Rebecca leg einen Zahn zu, es ist unsere letzte Chance, aus dem ganzen Dilemma lebend herauszukommen. Vielleicht bleib die Fortuna auf unserer Seite und gibt uns noch etwas Zeit.“ Er sprach mehr zu sich selbst, merkte die junge Kriegerin. Die wenigen Worte ihres Freunds verliehen ihr die nötige Kraft, die sie brauchten um die Strapazen durchzuhalten. Tatsächlich war das schimmernde Etwas kein Hirngespinst und kein Hexenwerk.


    Es war ein Riese, der zu einem Stein erstarrt war. Er glich einem Urzeitmenschen aus den Büchern, die Rebecca sehr gerne anschaute. Auch hier war der Riese kein Unbekannter. Die beiden jungen Krieger hatten schon von ihm gehört. Es war bis jetzt aber nur eine Legende, die besagte, dass ein Riese auf seine Liebe hundert Jahre lang gewartet hatte. Er rührte sich nicht vom Fleck, bis er zu einem Stein erstarrte. Früher war die heiße Wüste eine Eiswüste. Hier herrschte mörderische Kälte, jeder, der nicht schnell genug war oder ein kurzes Fell hatte, erfror hier in wenigen Stunden. Der Riese hatte ein langes Fell und ein weiches Herz gehabt, so besagte die Legende. Seine Geliebte verschwand eines Tages spurlos. Nach tagelanger Suche, völlig entkräftet und verzweifelt, verweilte der Riese an genau der Stelle, wo sie sich zum ersten Mal geküsst hatten. Er wartete so lange auf seine Auserwählte, bis er zu einem Felsen erstarrte. Er wurde zum Symbol der echten Liebe.


    Der Riese war fast so groß wie ein Berg, größer als Rebecca ihn sich bei den ganzen Erzählungen vorgestellt hatte. Sie dachte zuerst, dass diese Geschichte eine von den vielen schönen Ammenmärchen wäre.


    Rebecca hatte kaum Kraft, um ihre Beine zu bewegen, schlurfend quälte sie sich zu der riesigen Silhouette hinüber, deren Konturen immer schärfer und realistischer wurden. Schweren Atems und nach Luft ringend stampften sie durch die heiße Wüste.


    Auch Konstantin stützte sich an seinem Schwert. Er benutze die Waffe als eine Art Wanderstab. Sein riesiger Rucksack kostete ihn noch zusätzlichen Kraftaufwand.


    Rebecca hielt ihre flache Hand wie den Schirm einer Kappe an die heiß gewordene Stirn und sah den Riesen jetzt etwas genauer an. Halb liegend, halb sitzend schaute der Riese in die Ferne. Sein Fell war steinern, sah jedoch immer noch täuschend echt aus. Sein Gesicht war vom Wind und Wetter abgeschliffen und hatte verlor an detaillierten Konturen verloren. An seinem Gesichtsausdruck konnte sie dennoch erkennen, dass er gelitten hat. Eine versteinerte Träne haftete immer noch an seiner linken Wange. Nichtsdestotrotz waren die beiden Krieger dem Schicksal, der den Riesen ereilt hatte und ihn zu einer Steinfigur verwandelt hatte, sehr dankbar. Der Schicksalsschlag, Liebeskummer und die Beharrlichkeit des unbekannten Riesen wurden zu ihrer einzigen, aber auch ihrer letzten Möglichkeit, sich vor den todbringenden Strahlen der Sonnen zu verstecken. Keuchend krochen sie unter die steinerne Statue.


    Ein leises Rascheln verriet ihnen, dass sie nicht die einzigen Geschöpfe dieser Welt waren, die hier nach Schutz gesucht und ihn gefunden hatten.


    Hier roch es stickig und es war sehr staubig. Der beißende Geruch nach Exkrementen kratzte Rebecca in Hals und Nase. Sie hielt schützend ihre kleine Hand vor die Nase. Es half nicht wirklich. Sie atmete keuchend durch den Mund, was auch sehr eklig war. Denn der aufgewirbelte Staub knirschte zwischen den Zähnen, was auch sehr widerlich war. Die kleinen Staubkörnchen belegten die Zunge und den Gaumen wie Puder, der nicht schmolz. Den jungen Mann schien diese Tatsache nicht im Geringsten zu stören.


    „Konstantin, ich glaube, hier ist noch jemand“, sprach sie mit nasaler Stimme, weil sie sich ihre Nase mit Daumen und Zeigefinger zuhielt. Den jungen Krieger kümmerte diese Erkenntnis jedoch nicht die Bohne. Der schwere Rucksack fiel wie ein Kartoffelsack von seinen Schultern. Konstantin knackte laut mit seiner Wirbelsäule und streckte seine Arme aus. Dann setzte er sich umständlich hin und schloss für eine Weile die Augen.


    Rebecca stand immer noch wie festgefroren da und schaute sich die ganze Zeit ängstlich um.


    „Ahhh, was ist das? Es sind die Unsterblichen! Überall! Konstantin, tu doch etwas!“, schrie Rebecca vor Entsetzen. Im Schoß des versteinerten Riesen war es schummrig. In der Dunkelheit leuchteten mehrere gelbe Augenpaare auf und verschwanden wieder, als Rebecca zu kreischen anfing. Sie bewegte sich immer noch nicht, da die Panik ihr den Verstand geraubt hatte. Ohne jegliche Vorwarnung griff die junge Kriegerin nach ihren Waffen und drosch mit ihren Säbeln gegen die Dunkelheit an. Funken sprühten, als sie mehrere Male den Felsen traf. Das Wispern und Fiepen wurde lauter. „Ich werde euch alle töten, ihr Bestien“, fauchte sie. Der Gestank störte sie nun auch nicht mehr.


    „Es sind nur Ratten!“, schrie Konstantin völlig entnervt. Als die junge Kriegerin innehielt, sagte er jetzt etwas leiser: „Hör bitte auf, es sind nur Ratten, Ratten, die tun dir nichts!“


    „Nur Ratten?“, wiederholte sie seine Worte und begann etwas dümmlich zu lachen. So als hätte ihr Gefährte gerade einen blöden Witz erzählt.


    Erst jetzt holte Konstantin seine Feldflasche und reichte sie zuerst Rebecca. Sie nahm dankend einen tiefen Zug aus der warm gewordenen Aluminiumflasche. Das Wasser war lauwarm, trotzdem schmeckte es lecker. Die junge Kriegerin ließ sich mit dem Herunterschlucken Zeit. Auch wenn es sich für eine Dame nicht schickte, spülte sie ihren Mund mit dem bisschen Wasser ausgiebig aus, bevor sie es runter schluckte. Die Zunge klebte ihr buchstäblich am Gaumen, so ausgetrocknet war ihre Mundhöhle. Wer konnte das vorher wissen, dass sie sich in so einer Situation wie dieser befinden würden, die einem Alptraum glich?


    „Und die tun mir wirklich nichts?“, fragte sie ihn nochmal.


    Er schüttelte nur mit dem Kopf und kniete sich zu seinem Rucksack nieder. Konstantin klaubte seinen kleinen Freund aus seinem Versteck heraus. Die kleine Fledermaus sah wie ein Waschlappen aus. Der Fledermann hing schlapp herunter. Seine Flügel waren nicht mehr gespannt, wie zwei dunkle Fetzen baumelten diese schlaff an seinem kleinen Körper herunter. Seine Brust hob und senkte sich im schnellen Rhythmus, er hechelte in kurzen Stößen. Konstantin nahm einen kleinen Schluck Wasser, öffnete leicht den Mund und ließ seinen Freund das Wasser von seinen aufgeplatzten Lippen, die er zu einem runden Kreis schürzte, abschlecken. Das kühle Nass bot er ihm in kleinen Mengen an. Der sonst so lebhafte Jäger piepste nur leise und blinzelte mit seinem einzigen Auge dankbar seinem Erretter zu.


    Erst jetzt gönnte Konstantin auch sich einen kleinen Schluck von dem brackigen Wasser. Er schüttelte das Fläschchen, stellte dabei ernüchtert fest, dass nicht mehr viel davon darin war. Weniger als die Hälfte, dachte er mit leichtem Kribbeln im Bauch.


    „Wir müssen weiter nach oben klettern, schaffst du es? Dort oben ist es auch nicht so duster wie hier “, wandte er sich an seine Begleiterin. Rebecca zuckte die Schultern. Sie tat jetzt so, als wären ihr die Ratten auf einmal pupsegal.


    „Wir müssen!“, drängte er sie. „Hier unten ist es zu gefährlich, die Verdammten können jeden Augenblick hier auftauchen und uns unsere Seelen aussaugen. Ich hasse es, wenn ich nichts sehen kann! Wir wären ihnen schutzlos ausgeliefert, ich könnte beim besten Willen mich nicht gegen sie wehren. Außerdem habe ich Angst vor Ratten, es sind keine normale Viecher. Hier leben die größten Ratten, die du jemals gesehen hast“, sagte er leicht grinsend.


    „Was?“ Rebeccas Augen leuchteten wieder. Sie klang sehr aufgebracht, empört und ängstlich zugleich. Ungewollt rutschte sie näher an Konstantin und krallte sich an seinem Arm fest. Nichts hasste sie mehr als diese widerlichen Ratten. Wenn es tatsächlich stimmte, was Konstantin ihr jetzt gerade eben mit einem dämlichen Jungslächeln erzählte, dann war es noch mehr als eklig. Die grässlichen Nager in dieser Welt hinter den Spiegeln wären noch hässlicher und abstoßender als in ihrer Welt? Konstantin tätschelte sie beruhigend.


    Der Rucksack kam ihm tausendmal schwerer vor als noch vor kurzem. Trotzdem musste die schwere Last mit. Die Ratten könnten sonst über ihren Proviant herfallen und ihnen das klägliche bisschen Etwas, das sie dabei hatten, wegfressen. Laut keuchend hievte er den Rucksack auf seinen geschundenen Rücken hoch. Der Weg nach oben war zwar kurz, dennoch dauerte es eine gefühlte Ewigkeit, bis Rebecca einer der aufgescheuchten Ratte wieder in die Augen schaute. Das Tier war zwar mehr über die Begegnung erschrocken als sie, trotzdem schrie das blonde Mädchen so laut, dass sogar eine der Ratten vor Schreck herunterpurzelte. Die großen Nager waren hier überall in jedem dunklen Loch, nur nicht da oben. Das wusste Konstantin. Quiekend huschten die restlichen Viecher auseinander. Ihre roten und gelben Augen leuchteten aus allen Ritzen des erstarrten Riesen. Die junge Kriegerin zerrte an ihrem Gefährten und zog ihn samt des schweren Rucksacks mit sich nach oben. Konstantin staunte nicht schlecht über ihre neu gewonnenen Kräfte. „Soll ich eins von den Biestern für unsere spätere Reise fangen? In manchen Situationen wäre so eine Ratte von großem Nutzen. Meinst du nicht?“, neckte er sie lachend. „Es verleiht dir unnatürliche Kräfte“, setzte er schnippisch noch eine Bemerkung oben drauf. Rebecca sagte nichts dazu. Dumme Bemerkungen hatte sie schon immer ignoriert.


    Einer der Träger von seinem Rucksack rutschte zu seinem Hals und schnitt ihm die Luft ab. Rebecca zog so stark daran, dass der Rucksack von seinem Rücken abrutschte. „Nicht so stürmisch“, protestierte er. Konstantins Auflehnung blieb unbeachtet. Seine Freundin kletterte unbeirrt nach oben, ihn im Schlepptau hinter sich her ziehend. Wie ein Bergsteiger. Erst als sie weit genug oben waren, ließ sie den jungen Mann los. Er schnappte laut nach Luft und rieb schwer atmend an seinem Hals.


    „Von welcher Schlange wurdest du gebissen?“, krächzte er immer noch etwas außer Puste.


    „Sei leise“, raunte Rebecca und kroch weiter in den Schatten. Sie befanden sich jetzt in der rechten Hand des Riesen, mit der er seinen Kopf stützte. Hier war es zwar nicht weniger muffig und stickig, dafür blies eine leichte Brise über ihre Köpfe hinweg und schenkte etwas Abkühlung, die sie im Moment sehr dringend benötigten.


    Konstantin folgte ihr wortlos, als das blonde Mädchen bis an die dicken Fingerspitzen hinauf krabbelte, sie spähte nach unten und rutschte wieder zurück auf die Handfläche. Es war wirklich hoch, sie schauderte bei dem Gedanken, dass sie auch runterfallen könnte. Zum Glück hatte sie beim Klettern nicht daran denken müssen. Den Ratten sei Dank.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    ****


    


    „Was ist jetzt schon wieder?“, sprach er, sich an sie gewandt, als sie ihn am Ärmel zupfte. Sein Flüstern war kaum wahrnehmbar.


    „Ich habe so das Gefühl, dass die Verdammten etwas gewittert haben. Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, ich habe einen verdächtigen Schatten gesehen. Da!“ Sie streckte ihre Hand aus. Ihr zierlicher Finger deutete nach unten zu den Ratten. Tatsächlich huschten mehrere dunkle Schatten über dem flimmernden und aufgeplatzten Erdreich. Sie hielten direkt auf das Versteck zu, dort, wo Rebecca und Konstantin sich noch vor Kurzem befanden. Das leise aufgeregte Fiepen ging in ein ohrenbetäubendes Quietschen und Knurren über. Die Ratten hatten keine Chance. Ihre Jäger saugten ihre Seelen aus ihren Leibern heraus. Eine nach der anderen. Die durchsichtigen Körper der Verdammten wurden nach jeder ausgesaugten Ratte dunkler. Ihre schmalen, fast schon zierlichen Gestalten glichen den Wesen aus dem All. So stellte sich Rebecca zumindest früher die Außerirdischen vor. Lange, schmalen Glieder. Lange, knorrigen Finger, wie ausgetrockneten Mumien aus der Zeit der Pharaonen mit kleinen Köpfen. Dunkle Höhlen statt der Augen. Ausgetrocknete, faltige, leicht gelblich-braune Haut. Die Verdammten, sie wurden aber auch Todlose genannt, waren stets auf der Suche nach jungen Tieren, deren Seelen noch rein waren. Was man von einer Ratte wahrlich nicht behaupten konnte, überlegte Rebecca. Trotzdem zählten die Nagetiere zu ihrer Hauptnahrungsquelle. Die Ratten auf dieser Seite der Spiegel waren ungefähr so groß wie ein Straßenköter. Sie hatten zwei für sie sehr typische nach vorne abstehenden Zähne, die manchmal gelb oder braun waren. Ihre Augen funkelten fortwährend in leuchtendem Rot oder dunklem Gelb. Sie hatten keine Schwänze, dafür zwei lange Stacheln. Es war eine durchaus tödliche Waffe, die sie gekonnt zu benutzen wussten, sodass man den Tieren lieber aus dem Weg ging. Wenn man nicht aufpasste, konnte jeder ihrer Angreifer leicht durch eine von den beiden Stacheln aufgespießt, zumindest tödlich verletzt werden. Das Gift wirkte in wenigen Minuten.


    Die Todlosen hatten jedoch kein Herz, und es floss kein Blut in ihren Adern. Daher hatten sie von den Ratten nichts zu befürchten. Es war eher andersherum. Auch Menschen und andere Krieger des Lichts waren eine willkommene Abwechslung zu ihrer sonst so kärglichen Speisekarte, die fast ausschließlich aus Ratten bestand.


    Rebecca und Konstantin trauten sich nicht einmal zu atmen.


    Die roten Pünktchen erloschen paarweise. Wie kleine Lichter wurden sie ausgeknipst, für immer. Die ausgesaugten Ratten irrten umher, manche wanderten nach draußen in die Wüste. Ihre Augen waren grau und matt. Die Stacheln schabten mit einem haarsträubenden Geräusch über die trockene Erde und hinterließen zwei tiefe Furchen.


    „Es sind zwei“, flüsterte Konstantin Rebecca ins Ohr. Sie nickte. Sie war leichenblass. Einauge versteckte sich in Rebeccas Haar. Das tat der kleine Vampir sehr oft, wenn er schreckliche Angst verspürte. Ihr lockiges Haar schien ihn magisch anzuziehen.


    Konstantin robbte ein Stück nach vorne, um das Geschehen genauer verfolgen zu können. Er hielt seinen Kopf zwischen den gespreizten Fingern des versteinerten Riesen. Er spähte in die Dunkelheit hinein, dorthin, wo die Ratten um ihr Leben rangen. Der junge Krieger hielt dabei den Atem an und konzentrierte sich auf den ungleichen Kampf. Nicht aus Neugierde, aus reiner Vorsichtsmaßnahme beobachtete er die Todlosen und die Ratten, wie sie um ihr Überleben kämpften. Nur so könnte er rechtzeitig reagieren und gegen die Kreaturen ankämpfen. Rebecca war ihm für seine Tapferkeit sehr dankbar. Er gehörte zu der Sorte Mensch, die nie damit prahlte, wie tapfer und aufopfernd er doch sei. Er tat nur seine eines echten Krieger des Lichts zugewiesene Pflicht. Auch wenn seine Taten für einen Außenseiter nicht immer sehr ritterlich und gekonnt erschienen, verfehlten sie selten ihr Ziel. Wie auch jetzt. Der dunkelhaarige Krieger wartete die Situation einfach ab, rechnete dabei stets mit dem Schlimmsten und war auf alles gefasst. Er würde seine Freunde mit seinem Leben beschützen und sich für sie aufopfern. Das wusste Rebecca. Die Ratten winselten und kletterten übereinander, drückten sich zu einem Knäuel in einer der dunkelsten Ecken zusammen. Aus Angst um das eigene Überleben, schubsten die stärkeren die schwächeren Artgenossen von sich weg, näher an die Verdammten. Hier galt es nur zu überleben, das Leben der anderen war nebensächlich. Manche versuchten aus purer Verzweiflung, die grauen Kreaturen zu beißen oder zu kratzen. Die Stacheln drangen tief in die Hüllen der faltigen Zweibeiner. Sie ignorierten diese Angriffe, die für fast jedes andere Geschöpf zum Verhängnis werden konnte. Die beiden Todlosen zogen die Stacheln einfach aus ihren Gliedern heraus und setzten ihre Mahlzeit fort. Immer mehr Ratten wurden ihrer Seelen beraubt. Auf einmal hörte das verzweifelte Piepsen abrupt auf. Die beiden Verdammten schienen gesättigt worden zu sein. Zwei oder drei Ratten ließen sie am Leben, was ein sehr gutes Zeichen für die beiden Krieger des Lichts war. Falls die Bestien sie hier oben entdecken würden, könnten die fressgierigen, unersättlichen Todlosen, die stets nach menschlichen Seelen gierten, auch ihre jungen Seelen aussaugen. Sie wären nämlich eine willkommene Abwechslung. Die sonst so kargen Mahlzeiten aus Ratten und anderen niederen Geschöpfen dieses Reiches waren bei Weitem nicht so sättigend wie die jungen, unverbrauchten, vor allem unschuldigen Seelen.


    Die grauen Kreaturen schnupperten geräuschvoll die staubige Luft, so als wüssten sie, dass hier die beiden Krieger um ihr Leben fürchten und sich oben vor ihnen verstecken. Konstantin zog seinen Kopf vorsichtig zurück. Eines von den beiden Wesen kletterte auf dem ausgestreckten Arm des Riesen empor. Wie ein Affe schwang sich der Todlose nach oben. Seine langen Finger umklammerten mit geübter Leichtigkeit die dicken, wie lange Zähne versteinerten Borsten, und erlaubten ihm so das rasche Vorwärtskommen. Zum Glück wählte die gierige Kreatur den falschen Arm. Rebecca atmete erleichtert aus. Auch Konstantin entspannte sich, als er merkte, dass die Gefahr vorüber war.


    Anstatt hinunter zu klettern, sprang der Todlose einfach auf die harte Erde. Rebecca schätzte die Höhe auf fünf bis sechs Meter. Graziös landete der Verdammte auf dem staubtrockenen Boden, so als spränge er von einem kleinen Hocker, landete sanft auf seinen schmalen Füßen. Mit einem Wink seiner Hand forderte er den zweiten auf, ihm zu folgen. Raschen Schrittes entfernten sie sich. Den Staub hinter sich aufwirbelnd verschwanden sie endlich in der flimmernden Wüste.


    Erst jetzt nahm die junge Dame eine Lunge voll heißer Luft. Ihr Herz raste in ihrer Brust und bereitete ihr bei jedem Schlag eine Höllenqual. Der Überschuss an Adrenalin musste erst abgebaut werden, dachte sie mit dröhnendem Kopf.


    „Meinst du, sie kommen nicht mehr zurück?“


    „Das wissen nur sie selbst“, entgegnete Konstantin trocken. „Wir müssen zusehen, dass wir hier schnellstmöglich verschwinden.“ In seinen Augen funkelte der Glanz eines verzweifelten Menschen. Sein Schwert verglomm von einem grellen Orange zu einem bleichen Rosa. „Doch vorerst müssen wir hier eine Weile ausharren. Wenn es nicht die Verdammten tun, dann werden uns die Strahlen der Sonnen dahinraffen. Wir können nicht weiter marschieren, die Hitze bringt uns sonst sicherlich um.“ Er streckte ihr seinen Arm mit der Feldflasche entgegen. „Wir haben zwar nicht viel, trotzdem müssen wir etwas trinken.“ Rebecca nickte zustimmend und benetzte ihren Mund, auch Einauge trank jetzt etwas mehr und erholte sich von dem Hitzeschlag. Die riesige Hand des versteinerten Wesens erlaubte den Gefährten, sich darin auszustrecken, ohne dass sie ihren Aufenthalt verrieten.


    Konstantin schnaubte schlafend nach einer sehr kurzen Zeit vor sich hin. Das junge Mädchen staunte immer wieder, wie schnell Konstantin einschlafen konnte. Sie beneidete seine Gelassenheit und die Lockerheit, mit der er die ganze Sache schulterte. Er nahm sein Schicksal so hin, wie es kam.


    Sie schloss nach einer Weile nur ihre müden Lider. Die ausgetrockneten Augen brannten einen Moment lang. Danach träumte Rebecca von der Welt vor den Spiegeln. In dieser Welt, in der sie sich jetzt befand, hatte sie einen immer wiederkehrenden Traum. Es war vor zwei Jahren, an ihrem dreizehnten Geburtstag. Die Zahl der Entscheidung, das würde sie später erfahren. An seinem dreizehnten Geburtstag erfuhr jeder Mensch, ob er zu den Auserwählten gehörte oder nicht. Bei Rebecca passierte es bei dem alljährlichen Sommerfest in ihrer Stadt. Jedes Jahr wurden vor dem Schwimmbad auf einem riesigen Parkplatz Zelte, Stände und Karussells aufgebaut. Rebecca wollte nie zu den Menschen gehören, die nie einen ständigen, gleichbleibenden Wohnsitz hatten und ständig auf Achse waren. Trotzdem bewunderte sie die Schausteller, wie sie ihre riesigen Attraktionsmonster aus Stahl innerhalb kürzester Zeit zusammenschraubten. Und aus Rohren, Kisten und Kasten, Kabeln und Lampen wurden Riesenräder oder Kinderkarussells.


    Adrenalin und Nervenkitzel waren jedoch nicht das, was für sie so ein Fest ausmachte. Gebrannte Mandeln, Zuckerwatte, Kristallkugeln einer Wahrsagerin und das Spiegelkabinett waren ihre Welt.


    Es passierte an dem letzten Abend des Jahrmarkts, viele sagten auch Volksfest oder Kirmes dazu. Jahrmarkt gefiel ihr aber besser, es klang so geheimnisvoll und übersinnlich. Sie hatte den letzte Jeton für das Spiegelkabinett. Es war eher ein Labyrinth aus Glaswänden, Spiegeln und schmalen Korridoren. Rebecca stand schon kurz vor dem Ausgang, da passierte es. Sie erschrak, als eine Rauchwolke ihr die Sicht nahm, etwas zischte laut über ihrem Kopf, dann begann der Boden unter ihren Füßen zu vibrieren. Es gehörte ja alles zur Show, das wusste sie und kannte das alles auch. Doch plötzlich hörte sie die krächzende Stimme einer Greisin, direkt hinter sich. Sie sagte: „Nun schreite schon voraus, du Göre!“ Von Angst gepackt, stürmte sie nach vorne. Im letzten Augenblick erkannte Rebecca, dass sie sich in einer Sackgasse befand. Sie erblickte noch für einen kurzen Augenblick ihr eigenes Spiegelbild, kam jedoch nicht mehr zum Stehen. Sie schritt immer weiter nach vorne. Nicht imstande anzuhalten, lief sie einfach geradeaus, direkt in den Spiegel hinein. Rebecca schloss ihre grünen Augen, aus Angst, dass sie gleich den Spiegel anrempelte und der klirrend in tausend Stücke zersprang, hielt sie den Atem an. Stattdessen begann der Spiegel in einem hellen Gelb zu schimmern. Alles veränderte sich innerhalb eines Wimpernschlags. So als würde sie durch etwas Weiches hindurchschreiten, passierte sie die durchsichtige Barriere aus Nichts. Rebecca traute sich eine Weile lang nicht die Augen zu öffnen. Die Luft roch nach Blumen. Wie frische Rosen, nicht wie die bei einem Blumenverkäufer, nein, wie im Rosengarten in ihrem schönen Park. Dort ging sie gern spazieren, allein oder mit ihrer besten Freundin.


    Die Luft war nicht mehr stickig und staubig. Hier roch es nicht mehr nach Schweiß und Parfüm alter Menschen. Auch die Stimme, die sie begrüßte, glich mehr einer Fee und nicht einer alten Greisin, die sie noch vor Kurzem so erschreckt hatte.


    Rebeccas Traum war wie immer so intensiv, als würde sie es jedes Mal aufs Neue erleben.


    Zaghaft öffnete sie ihre Lider. Eine feenhafte Gestalt schwebte, flimmerte vor ihrem Antlitz. Rebecca würde sie nie richtig beschreiben können. Sie konnte nach dem Traum nie genau sagen, wie diese sagenumwobene Gestalt in ihrem Traum ausgesehen hatte. Für jeden Auserwählten nahm sie immer eine individuelle Erscheinung an. So wie sich der oder die Auserwählte eine Fee oder einen Elfen immer vorgestellt hätte.


    Es wäre aber nur bei den Mädels so, meinte Konstantin. Bei ihm erschien der Verkünder in der Gestalt eines Kriegers. „Der Krieger war jung, hübsch und stark, aber nicht so hübsch und stark wie ich.“ Das waren seine Worte, als er ihr sein Geheimnis anvertraut hatte, bei den letzten Worten grinste er schüchtern. War über seinen eigenen Witz in Verlegenheit geraten und bekam rote Wangen. Rebecca spürte das Flattern tausender Schmetterlinge in ihrem Bauch, wenn sie an Konstantin dachte. ‚Fühlt sich so die Liebe an?‘, fragte sie sich des Öfteren.


    Der Traum wurde wieder deutlicher, ihre Augen flatterten stärker. Sie sah die leuchtende Gestalt vor sich, genauso wie damals. Schweißperlen glänzten auf ihrer Stirn. Im Schlaf murmelte sie etwas leise vor sich hin. Spürte, dass sie beobachtet wurde. Der Spiegel hinter ihr verschwand auch, der Rummel und alles, was dazu gehörte. Sie hörte das leise Plätschern eines Wasserfalls. Sie stand in einem Garten voller Blumen. Trauerweiden standen um einen kleinen See herum. Schwäne schwebten über das blaue Wasser. Rebecca befand sich in einem Schwebezustand. Keiner der Anwesenden, auch ihr kleiner nerviger Bruder, bekamen etwas davon mit. Ihr plötzliches Verschwinden war an diesem besagten Tag niemandem aufgefallen. Erst später würde sie es erfahren, dass die Zeit auf der Erde zum Stehen kam. Eine Sekunde kann in dieser Welt hinter den Spiegeln zu Tagen, gar zu Jahren werden.


    „Wenn die Welt hinter den Spiegeln von einem Menschen beschritten wird, bleibt deine Welt, die Welt vor den Spiegeln, stehen“, sagte die angenehme weibliche Stimme singend.


    Auch damals verbrachte Rebecca eine gefühlte Ewigkeit in der für sie unbekannten Welt. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie ihre gewohnte Umgebung verlassen, und das ohne Zustimmung ihrer Eltern.


    „Du bist die Auserwählte“, sprach die zauberhafte Stimme weiter. Die dursichtige Erscheinung einer schönen Frau sprach zu ihr, ohne ihre schönen Lippen zu bewegen. So etwas nannte man Telepathie, erfuhr Rebecca später von ihrer Mutter. Natürlich erzählte Rebecca ihr nichts von der ungewöhnlichen Begegnung. Sie erfand eine plausible Erklärung. Sagte, dass sie so etwas im Fernsehen gesehen hatte.


    „Wir haben lange, sehr lange nach dir gesucht und dich endlich gefunden. Du hast den Weg zu uns gefunden, worauf wir sehr stolz und glücklich sind. Wir zählen auf dich. Leider ist deine Zeit noch nicht gekommen. Es ist noch ein bisschen zu früh für dich, in die Welt hinter den Spiegeln einzutauchen. Als Zeichen deiner Angehörigkeit in unserem Bund der Krieger des Lichtes wirst du ab nun ein Zeichen bei dir tragen.“ Rebecca zuckte damals bei den angenehm klingenden Worten zusammen, wie auch jetzt im Schlaf.


    Auf ihrer linken Handfläche materialisierte sich etwas, das nur in der Welt hinter den Spiegeln deutlich zu sehen war. Später hatte Rebecca herausgefunden, dass dieses Symbol auch in der Welt davor sichtbar war, in ihrer Welt. Aber nur, wenn sie ihre Hand dicht vor einen Spiegel hob. Es war ihr eigener Jeton, eine Art Passierschein für die beiden Welten. Es waren zwei Buchstaben in geschnörkelter Schrift: RD. Rebecca Dark. Die Buchstaben waren kaum sichtbar, sie waren von einem leicht dunkleren Ton als ihre eigene Hautfarbe. Nur in den Sonnenstrahlen schimmerten sie im glänzenden Perlmutt. Die Illusion verlor langsam von ihrem prächtigen Glanz, die Farben verdunkelten sich zu einem matten Grau. Die schöne Fee verwandelte sich zu einer Greisin. Rebecca starrte auf ihre gebranntmarkte Handfläche und trat langsam zurück. Sie hörte jemanden schreien und erschrak. Als sie zurückzuckte, befand sie sich wieder in dem stickigen Labyrinth.


    „Aua, du blöde Kuh!“, hörte sie ihren Bruder schimpfen. Auch den heftigen Schubser gegen ihren Rücken konnte sie spüren. Das tat ihr kleiner Bruder oft. Er rammte ihr seine kleinen Fäuste ständig gegen die Wirbelsäule, falls sie nicht schnell genug vor ihm her lief. Sie wollte sich herumdrehen und ihrem Bruder eine verpassen, wie sie es so oft tat, dazu kam sie aber nicht.
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    „Rebecca, wach auf, Rebecca, hörst du mich?“ Sie wurde durchgeschüttelt wie noch nie. „Lass mich in Ruhe, Nikolai!“ Im Traum schrie sie immer noch ihren kleinen Bruder an.


    „Ich bin nicht Nikolai, wach jetzt endlich auf!“


    „Konstantin?“ Die junge Kriegerin wunderte sich doch noch, dass sie eingeschlafen war. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie nur kurz die Lider gesenkt hatte, um den müden Augen eine kleine Pause zu gönnen. Ein gelber Lichtstrahl blendete sie. Die Sonnen standen nicht mehr im Zenit.


    „Wie lange habe ich geschlafen?“, fragte sie ihren Freund schlaftrunken und unterdrückte nur mit Mühe ein Gähnen. Ihre Stimme klang belegt, wie bei allen Menschen nach einem ausgiebigen Schlaf.


    „Keine Ahnung, ich bin nur froh, dass wir noch am Leben sind. Wir, du und ich“, er räusperte sich leicht verlegen und gähnte kurz unter vorgehaltener Hand. „Wir haben unseren eigenen Tod verschlafen“, begann er von Neuem, jetzt etwas gefasster. Trotzdem konnte Rebecca ihm ansehen, dass er noch am ganzen Körper zitterte.


    „Was meinst du?“ Nun lief es auch ihr kalt den Rücken herunter, auch wenn es hier immer noch unerträglich heiß war.


    „Die Todlosen waren noch einmal hier.“, flüsterte er verschwörerisch. „Sie suchten nach uns, sie hielten uns wohl für tot, in ihrer Sprache waren wir für sie seelenlos. Wir sendeten keine Angstenergie aus. Also machten diese durchsichtigen Bestien kehrt und ließen uns dank unserer Tarnung am Leben. Eines macht mir aber immer noch Angst.“


    „Was denn?“ Ein dicker Frosch in Rebeccas Hals hinderte sie am Reden und erschwerte ihr das Schlucken enorm. Sie würgte den Kloß mit aller Kraft hinunter und sprach: „Nun spann mich nicht auf die Folter. Du hast doch selbst gesagt, dass wir dem Tod von der Schippe gesprungen sind.“


    „Einauge ist weg.“ Als er das sagte, glänzten seine schwarzen Augen wie auf Hochglanz polierter Turmalin. Sein spitzes, kantiges Kinn zitterte.


    „Du meinst, die Verdammten haben ihn sich geholt? Aber er ist doch viel zu klein.“, versuchte Rebecca ihren Freund zu beruhigen.


    „Er hat aber eine große Seele gehabt?“ Das letzte Wort klang wie eine Frage. Woran er aber um keinen Preis der Welt glauben wollte. Auch Rebecca liebte den kleinen Zottelkopf, sie hatte das einäugige Biest tief in ihr Herz geschlossen.


    „Diese Viecher ernähren sich nicht vom Fleisch sondern von der spirituellen Materie der Wesen. Einauge war mein Freund. Ich habe ihn im Stich gelassen. Er hat bestimmt ihr Kommen bemerkt und wollte uns vor denen warnen ...“ Sein Redefluss wurde von einem Schluchzer unterbrochen. Konstantin war es peinlich, dass er vor einem Mädchen wegen einer Fledermaus sentimental wurde. Der junge Mann blinzelte eine verräterische Träne weg. Doch eine zweite kündigte ihr Kommen an. Er legte eine kleine Pause ein, um sich wieder zu sammeln. Mit beiden Handballen strich er sich grob über seine feuchten Augen. Als Rebecca ihn trösten wollte, musste sie innehalten. Sie hörte ein leises Rascheln. Auch Konstantin hob erschrocken den Kopf. Plötzlich plumpste etwas mit einem Schmatzer vor seine Füssen. Eine glibbrige grüne Masse mit schwarzweißen Haaren und grünen Stacheln zuckte noch ein, zweimal und erstarrte dann. Gefolgt von einem leisen hohen Piepsen und Flattern von Flügeln tauchte auch schon der kleine Freund von Konstantin und Rebecca auf. Vom grünen Schleim übersät, fiel der kleine Fledermann über die Reste des schleimigen Etwas her. Laut schmatzend verputzte Einauge die Reste seiner Beute. Nur die Stacheln und das kleine haarige Fell der Spinne blieben übrig.


    Es stank auf einmal unerträglich. Nach faulen Eiern und Dünnschiss, wie Konstantin diesen Duft treffend bezeichnete. Die übel riechenden Ausdünstungen stiegen den beiden in ihre Nasenlöcher. Grinsend verzogen die beiden Krieger ihre Gesichter. Rebecca rümpfte ihre dünne Nase und hielt sie mit zwei Fingern zu. „Dein Auge ist ein echter Gourmet“, sprach sie erleichtert zu Konstantin. Auch er sprach nasal, da auch sein Riechorgan zugedrückt war.


    Einauge kümmerte dieser Gestank recht wenig. Rülpsend schwang er sich auf Konstantins Schulter und zwinkerte Rebecca mit seinem einzigen Auge vergnügt zu. Er sah glücklich und satt aus.


    Beide Gefährten begannen zu kichern, dann lachten sie etwas lauter. Auch Einauge amüsierte sich prächtig, indem er die Reste der giftigen Spinne immer wieder durch die Luft wirbelte. Er packte sie mit seinen kleinen, aber sehr scharfen Krallen, hob sie einen halben Meter an und schleuderte die matschigen Reste durch die Luft. Klatschend plumpste der grüne Glibber auf den Boden. Konstantin schrie seinen Freund an, er solle damit aufhören. Der kleine Fledermann wiederholte sein Spiel noch zweimal und begann sich dann zu langweilen. Nach dem dritten Mal hörte er damit ganz auf. ‚Es platschte ja auch nicht mehr so lustig‘, dachte Rebecca.


    Als die drei sich genügend ausgetobt hatten, begannen sie ihren weiten und anstrengenden Weg fortzusetzen. Ein steiler Abstieg stand den beiden noch bevor. Die langen, versteinerten Borsten vom Fell des Riesen boten zwar genügend Halt zum Festhalten und um sich abzustützen, genauso bargen die dicken Haare aber auch eine Gefahr in sich. Man konnte sich daran sehr schnell und schwer verletzen. Die Spitzen waren immer noch sehr scharf. Mit der Zeit wurden manche Haarborsten auch ziemlich brüchig. Nicht selten geschah es, dass eines der Haare unter dem Fuß oder auch direkt in der Hand brach, und die beiden Bergsteiger in die Tiefe zu stürzen drohten.


    


    ****


    


    Zum Glück verlief ihr Abstieg ohne größere Verletzungen. Nur wenige kleine Schürfwunden erinnerten die beiden an den versteinerten Riesen.


    „Wir müssen uns beeilen, vom Tag werden wir nicht mehr viel haben“, keuchte Konstantin, als sie sich auf den Weg machten.


    Er schulterte umständlich seinen Rucksack und scheuchte genervt seinen kleinen Freund von sich weg. „Einauge, du stinkst, hau endlich ab! Schwing die Flügel. Du stinkst wie ein ausgefurzter Kotzbrocken.“


    Rebecca lachte über die beiden. Dabei vergaß sie für einen Augenblick die Gefährlichkeit und Ungewissheit ihrer scheinbar ausweglosen Situation, in der sie sich im Moment befanden. Die Sonnen gingen auseinander, und die Luft brannte nicht mehr bei jedem Atemzug in der Lunge. Ab jetzt war der Durst ihr ärgster Feind.


    „Woher wusstest du eigentlich, dass die Todlosen bei uns waren? Doch nicht wegen unserem Stinker hier.“ Auch Rebecca scheuchte den Fledermann von sich weg, als er auf ihr Platz nehmen wollte. Das kleine Tierchen fand Gefallen daran, die beiden zu ärgern.


    „Mein Schwert war heiß. Als ich aufgewacht war, konnte ich ihre Anwesenheit spüren. Es war einen Augenblick lang kalt, und es roch nach morschem Holz“, sagte Konstantin krächzend und fuchtelte immer noch mit den Armen. Unerwartet für alle Anwesenden fing er seinen Freund mit der rechten Hand. Der kleine Einauge protestierte gegen den Angriff, in dem er laut piepste und Konstantin in die Hand zu beißen versuchte.


    Mit einem geübten Griff landete Einauge in der Seitentasche des großen Rucksacks, die eigens für ihn reserviert war. „Da bleibst du jetzt, du kleiner Stinker“, schimpfte Konstantin mit gespielter Empörung. Einauge kratzte und biss in die feinen Maschen seines Gefängnisses, jeder seiner Versuche blieb jedoch ohne Erfolg. Irgendwann gab er schließlich auf, rülpste noch einmal laut und schlief ein.


    „Ich habe auch noch die Fußabdrücke unterhalb der Hand gesehen, in der wir uns versteckt hielten. Zwei sehr tiefe Fußabdrücke, so als wäre einer von denen aus dieser Hand hinunter gesprungen. Wie wir es heute schon mal gesehen haben, zum Glück war es die andere Hand.“


    „Du meinst, als es einer von den Todlosen kurz davor getan hatte, von der ausgestreckten Hand des verliebten Riesen?“, fiel Rebecca ihrem Freund aufgeregt ins Wort. Sie erinnerte sich, wie eins von den grauen Geschöpfen von der anderen Hand abgesprungen war. Sie schauderte bei dem Gedanken, dass eins der Bestien sie beim Schlafen beobachtet hatte und sehr nahe bei ihr war, näher, als es ihr lieb war.


    „Ja, und noch etwas ist mir bei unserem Abstieg aufgefallen, es gab keine Ratten mehr. Sie haben allen Ratten die Seelen ausgesaugt. Die Nager haben dann ihr sicheres Versteck verlassen, um später in der Wüsste qualvoll zu verenden.“


    „Wieso gehen wir zurück in den Wald?“, stotterte Rebecca aufgebracht und ängstlich zugleich.


    „Wir gehen nicht zurück in den Wald, wir gehen nur durch die Ansammlung der toten Bäume hindurch. Siehst du nicht, dass diese anders sind als die, die wir heute gesehen haben? Das hier sind ganz normale Bäume. Die können dir nichts anhaben, sie erwachen auch nicht in der Nacht beim Schein der drei Monde“, beruhigte er sie. Tatsächlich war die Rinde dieser Bäume nicht weiß. Sie wirkten auch nicht so erdrückend, waren auch nicht so riesig wie die aus dem toten Wald. Zwar waren die Bäume groß, größer als all die Bäume aus ihrer Welt, die sie jemals gesehen hatten, jedoch nicht gigantisch. Auch die Baumkronen dieser Bäume wiesen hier und da noch einige Blätter auf. Hauptsächlich gelbe und orangebraune.
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    „Das hier ist nicht deine erste Aufgabe?“, fragte sie ihn wie aus heiterem Himmel. „Du weißt viel mehr als ich. Mehr als mir lieb ist. Das macht mir ein bisschen Angst. Du bist nicht ganz ehrlich zu mir. Du verschweigst mir etwas. Welche Prüfung ist es wirklich, die zweite?“


    „Nein. Es ist schon die dritte, es war aber von den beiden, die ich bisher hatte, keine so gefährlich wie diese“, entgegnete Konstantin, als er vor einer Erdhöhle stehen blieb. Auch Rebecca blieb mit einem respektvollen Abstand vor dem schwarzen, unrunden und sehr dunklen Loch stehen.


    „Wieso schickt mich Waldarimgar gleich auf so eine gefährliche Reise?“, raunte sie dem jungen Mann ins Ohr. Laut zu reden traute sie sich nicht mehr. Nicht vor diesem Erdbau.


    „Keine Ahnung, er sprach von einer Auserwählten, die zu etwas Höherem bestimmt sei.“


    „Und das soll ich sein?“, unterbrach sie ihn weiter flüsternd. Der Hohn war trotzdem nicht zu überhören. Sie glaubte ihren Ohren nicht, was sie da über sich hörte. Sie war die Auserwählte. Sie war diejenige, die die Welt vor dem Untergang retten sollte.


    „Ja, so etwas in der Art“, fauchte Konstantin genervt.


    Rebecca biss sich peinlich berührt auf die Unterlippe, sie hatte es gar nicht gemerkt, dass sie ihre Verärgerung laut ausgesprochen hatte.


    „Sei jetzt endlich still, es ist ein Erdmolch hier drin.“ Er deutete mit dem Finger auf die Erdhöhle. Als er es aussprach, blieb ihm die Zunge am Gaumen kleben, sodass er laut schnalzen musste, um weiter sprechen zu können.


    „Da, wo Erdmolche sind, dort gibt es auch Wasser.“ Er sah sie dabei verschwörerisch an. Das hieß nichts Gutes, wusste Rebecca. Seine schwarzen Augen leuchteten wieder. Er führte etwas Unanständiges im Schilde.


    Konstantin zog sein Schwert aus der ledernen Scheide heraus. Drehte seine große Waffe so herum, dass die Klinge mit der flachen Seite zu Boden schaute, holte zu einem Schlag aus und schlug gegen die trockene Erdkruste. Das Metall erklang in hohen Tönen und begann zu vibrieren. Rebecca stand direkt vor dem Erdbau. Ein aufgebrachtes graues Tier kroch aus dem dunklen Loch heraus und hielt direkt auf sie zu. Rebecca taumelte rückwärts, als wäre sie betrunken. Die riesige Echse peitschte mit ihrer langen Zunge durch die Luft und kam immer näher.


    „Lauf, Rebecca, lauf!“, schrie Konstantin.


    Ohne lange zu überlegen, begann sie zu rennen. Das Tier lief fauchend hinter ihr her. Er glich einem aufgebrachten, tollwütigen und blutrünstigen Waran, wie aus einem schrecklichen Horrorfilm. Seine Haut glänzte in der Sonne. Sie schien feucht zu sein, doch so genau konnte sie es nicht sagen, denn sie lief, was ihre Füße hergaben. So schnell hatte sie noch nie Fersengeld gegeben wie jetzt.


    Konstantin nutzte die Gunst der Stunde, nahm sein Feldfläschchen heraus und warf dieses in das tiefe Loch hinein. Vorher band er die Aluminium-Flasche mit einer Schur an seiner Hand fest. Metallisch erklang polternd das Echo aus dem Erdbau des aufgebrachten Wüstenbewohners, dann endlich hörte er ein dumpfes Plätschern. Konstantin schaute sich um und sah, wie Rebecca auf ihn zu rannte. Ihr Gesicht war puterrot, mehr vor Zorn als wegen der Hitze, das war ihm mehr als klar. Genau das bereitete ihm mehr Sorgen als der Erdmolch. Er zog ruckartig an der langen Schur und hoffte, dass die Flasche genügend Wasser gespeichert hatte. Mit schnellen Bewegungen holte er die Flasche aus der Tiefe des Erdlochs herauf.


    „Du bist ein Idiot“, fauchte Rebecca ihn von Weitem an und wedelte mit ihren Armen. Sie schaute immer wieder über die Schulter. Sie rannte noch schneller, als sie das graue Tier immer noch hinter sich her rennen sah. Der Erdmolch war flink und kam immer näher. Der Abstand zwischen ihnen verkürzte sich gefährlich schnell, Rebecca schrie vor Verzweiflung.


    Der Molch glänzte nicht mehr. Seine Haut war staubtrocken geworden und schimmerte leicht bräunlich in den nachmittäglichen Sonnenstrahlen. Die Rote Sonne würde bald den Horizont erreichen, bemerkte Rebecca und fragte sich dabei, wieso ihr das in dem Moment in den Sinn kam.


    Als die beiden Sprinter nah genug bei Konstantin waren, streckte er seine Waffe aus und richtete sie gegen den wankenden Vierbeiner. Sein Schwanz war nicht mehr senkrecht aufgerichtet, wie noch kurz davor, auch seine Zunge hing wie zwei schlappe Regenwürmer aus seinem bläulich schimmernden Maul heraus. Rebecca krallte sich an Konstantins Schulter fest.


    Der Erdmolch sah nicht so aus, als würde er noch Kräfte für einen Kampf besitzen. Er brauchte nur Wasser, so wie seine beiden Kontrahenten.


    Seinen Schwanz hinter sich her schleifend, torkelte er in seine Erdhöhle zurück. Ein leises Rascheln hallte aus dem Loch heraus. Dann ein Plätschern.


    „Wir haben ihn besiegt!“, jubelte Konstantin.


    Rebecca war nicht nach Feiern zumute. Sie wollte nur trinken.


    Sie schnappte sich die Trinkflasche und nah mehrere große Schlucke. „Wir? Wir haben ihn besiegt?“, fragte sie ihn mit ernster Miene und legte ihre Stirn in Falten. Sie konnte immer noch nicht glauben, wie frech ihr Wegbegleiter denn tatsächlich war. Als ihr Zorn sich legte und sie genügend Dampf an ihrem Freund ablassen konnte, verzog sie angeekelt ihr hübsches Gesicht. Das Wasser schmeckte erdig und brackig. Hauptsache flüssig, ging es ihr durch den Kopf. Sie wollte gar nicht daran denken, woher Konstantin das warme Wasser hatte. Irgendwie war sie auch nicht mehr so böse auf ihn.


    „Wieso hast du das getan?“ Sie war noch außer Atem und schnaubte schwer, als sie sich an den grinsenden Konstantin wandte. Ihr Herz pochte wie eine alte Lokomotive, laut, aber im gleichmäßigen Takt.


    „Damit wir unseren Wasservorrat auffrischen konnten!“, entschuldigte sich Konstantin mit einem schelmischen Grinsen und ohne einen Hauch von Scham in seinem Gesicht. ‚Er fand es sogar lustig‘, dachte Rebecca und sah den grinsenden Konstantin durchdringen an. Er ignorierte ihren Gesichtsausdruck vollkommen und sprach stattdessen gut gelaunt weiter: „Ich mit meinem schweren Rucksack wäre ein leichtes Opfer für den aggressiven Molch gewesen. Du aber, mit deinen flinken Füßen und der Zickzacktechnick einer Antilope, warst perfekt für meinen gut durchdachten Plan. Dank dir haben wir jetzt etwas mehr Wasser, es mieft zwar ein bisschen, wird uns aber über die Runden bringen.“ Sein Schmunzeln verzog sich zu einem dreisten Lächeln und wurde immer breiter. Dann fing er doch noch an, prustend durch die Nase zu lachen.


    Rebecca boxte ihn gegen die Schulter, stimmte aber allem, was er gesagt hatte, zu, ohne es laut auszusprechen, stattdessen sagte sie: „Das nächste Mal rennst du.“


    Er nickte ihr lächelnd zu. Sie war ihm jetzt auch nicht mehr böse. Lachte aber auch nicht mit.


    „Nun komm, wir müssen uns beeilen“, sagte er leise. Er schniefte kurz durch die Nase und lachte nun nicht mehr.


    ****


    


    Der schwarze Berg, den sie in der flimmernden Luft jetzt schon ausmachen konnten, diente ihnen als Orientierungspunkt. Dort musste sich der fiese Grüzz versteckt haben. Der Berg war die Brutstätte der Fraxe. Die Riesenvögel brüteten dort ihre Nachkommen aus. Die Brutzeit war jedoch schon längst vorbei. Trotzdem hielten sich dort die zweiköpfigen Raben auf. Dort würde der Grüzz auf seinen Gebieter Dark-Egonrag, den schwarzen Magier, warten. Die beiden Krieger des Lichts hatten schon einige dieser Vögel in alle Himmelsrichtungen weg fliegen sehen. Sie schwärmten auf der Suche nach ihrem Herrn aus. „Der erste, der den Magier der Finsternis findet, wird zum Anführer aller Fraxe auserkoren. Er wird sich das beste Weibchen und das dazugehörige Nest aussuchen dürfen. Jeder der Vögel wird ihm einen Teil seiner Beute abgeben müssen“, klärte Konstantin Rebecca auf, als sie ihn nach dem emsigen Durcheinander der fliegenden Vögel fragte. Einige der Vögel, die zufällig ein und dieselbe Richtung einschlugen, zeigten sich kämpferisch. Nicht selten stürzte der Verlierer zu Boden.


    Die beiden Krieger mussten einen Zahn zulegen, um den Grüzz noch vor Dark-Egonrag ausfindig zu machen. Daher verfolgten sie die mörderischen Kämpfe der zweiköpfigen Fraxe nicht. Sie marschierten weiter.


    Wenn sie den fiesen und gewitzten Grüzz endlich ausfindig machen könnten, müssten sie ihn sofort in das Tal des Lichtes zum weißen Berg von Waldarimgar führen. „Den Ring aus dem hässlichen Grüzz herauszuquetschen ist dann nicht mehr unsere Aufgabe“, dachte Rebecca erleichtert. Um die Balance zwischen Dunkel und Hell, Böse und Gut wieder herstellen zu können, musste der hässliche Grüzz gefangen werden.


    „Wie lange müssen wir noch gehen?“, wandte sich Rebecca an ihren Freund.


    „Ich weiß es nicht, der Berg könnte uns täuschen“, entgegnete Konstantin mit müder Stimme.


    „Pass auf!“, warnte er das junge Mädchen, doch es war zu spät. Fast. Ein surrender Pfeil flog dicht an ihrem Kopf vorbei. „Schnell, lauf mir nach!“, schrie Konstantin aufgeregt und aus vollem Halse. Seine Augen huschten über die Landschaft auf der Suche nach einem bestmöglichen Versteck. Rebecca reagierte nur, sie überlegte nicht. Sich hinter den Bäumen versteckend, liefen sie in einem Zickzack. Zum Glück hatten sie einen weiteren Hain aus fast leblosen Bäumen erreicht. Der junge Krieger lief ihr einige Meter voraus. Trotz der schweren Last, welche auf seinem Rücken an ihm zog und zerrte, war er schnell und flink. Dann als sie das goldgelbe, trockene Schilf erreicht hatten, zog er Rebecca zu Boden. Keuchend lagen sie flach zwischen den raschelnden Halmen.


    


    ****


    


    Er hielt seinen rechten Zeigefinger an seine blutleeren Lippen. Sie nickte zustimmend. Sie hörten Schritte. Jemand bahnte sich brachial seinen Weg durch das hohe Röhricht. Die trockenen Halme brachen mit einem lauten Knacken unter den vielen Füßen der Verfolger. Rebecca hatte gar keine Zeit, sich umzuschauen, daher wusste sie auch nicht, von wem sie verfolgt wurden.


    „Wo sind die beiden denn geblieben?“, brummte eine tiefe Stimme. Die Jäger blieben kurz vor den beiden Kriegern stehen. Es waren mehr als zwei an der Zahl. Soviel stand nun fest. „Hey, Bleischädel, wann lernst du endlich, richtig zu schießen, so etwas verirrt sich hier nicht alle Tage. Sie würde eine hübsche Braut für unseren Fürsten abgeben, und der Schwarzhaarige einen leckeren Gulasch.“ Zwei, drei nicht weniger tiefe Stimmen fielen in sein abgehacktes Gelächter mit ein. Es klang mehr nach dem Grunzen eines Wildschweins, dachte Rebecca.


    „War ziemlich flink, das blonde Ding“, verteidigte sich Bleischädel. Dass die Stimme tatsächlich die von Bleischädel war, war nur eine Vermutung. Rebecca und Konstantin lagen immer noch flach auf dem Boden. Die staubige Erde roch nach Moor und abgestandenem Wasser. Sie beteten inständig, dass Einauge sie nicht mit seinem Pfeifen verraten würde. Als die Fremdlinge fast über ihnen standen, und Rebecca den Geruch nach Rauch und Schweiß wahrnehmen konnte, rechnete sie mit dem Schlimmsten. Auch Konstantin dachte, dass sie jede Sekunde entdeckt und aufgegriffen werden würden.


    Bleischädel schlug mit seinem Bogen gegen die trockenen Halme und sagte: „Wenn die Blonde nicht so gezappelt hätte, und ihr dummer Freund nicht wie eine dumme Gazelle hin und her gesprungen wäre, dann könnte ich sie beide mit meinem Pfeil auf einmal durchbohren.“


    „Das sagst du nur, weil du ...“ Urplötzlich wurde der Fremde von etwas unterbrochen. Es klatschte laut. Erst jetzt begriff Rebecca, dass sich die unbekannten Angreifer zu prügeln begannen.


    Es waren die Taugenichts-Riesen. Meistens wurden sie als Dummschädel bezeichnet. Sie waren ungefähr drei Meter groß und sahen wie die prähistorischen Höhlenmenschen aus. Trugen immer noch die Felle als Bekleidung, waren miese Jäger und noch schlechtere Schützen. Ihre Bögen waren aus Rippen der Wüstenelefanten gebaut. Die Sehnen aus einem Wüstengras geflochten. Die Pfeile schnitzten sie aus krummen Ästen der toten Bäume. Entsprechend waren die Geschosse auch verbogen und knorrig. Eins konnten diese Dummköpfe jedoch ausgesprochen gut: sich die Schädel einschlagen. Sie schlugen sich gegenseitig bei jeder noch so klitzekleinen Gelegenheit, oft aber auch ohne jeglichen Grund. Trotzdem wurden sie von vielen gefürchtet. Sie kannten keine Angst. Rebecca und Konstantin umso mehr. Die Riesentaugenichtse trampelten mit ihren Riesenfüßen um die beiden herum, ohne sie zu bemerken. Einer aus der Bande fiel rücklings neben Konstantin krachend zu Boden. Einer der Bäume wurde dabei mitgerissen. Ächzend brach der mächtig Baum entzwei und begrub unter seinem Geäst einen von den Taugenichtsen. Rebecca konnte nur in letzter Sekunde einen Schrei unterdrücken.


    „Helft mir hier raus!“, kreischte der vom Baum begrabene Riese. Es war mehr ein Donnern als ein Kreischen.


    Rebecca spürte, wie jemand sie am Ärmel zog. Es war Konstantin, er wollte die Gunst der Stunde zu ihrem Vorteil ausnutzen. Sie begriff sofort, was der junge Mann vorhatte.


    Die Taugenichtse halfen ihrem Freund auf die Beine. Was eine Seltenheit war. Normalerweise kümmerte es sie nicht die Bohne, was mit ihren Kameraden während eines Kampfes geschah. Konstantin und Rebecca schlichen sich weg. Den Moment der Unaufmerksamkeit der Riesen ausnutzend, versteckten sie sich hinter dem umgestürzten Baum. Becky konnte für einen Bruchteil einer Sekunde einen Blick auf die fünf Riesen erhaschen. Ihr stockte dabei der Atem, vor Angst und gleichzeitiger Verblüffung.


    Die Dummschädel sahen allesamt gleich aus. Sie hatte alle eine fleischige, zerfurchte Kartoffelnase, buschige, nach vorne abstehende Augenbrauen und dicke Lippen. Ihre Köpfe waren kahl. Auch bei ihren Frauen waren die Köpfe unbehaart. Nur der Busen verriet einem Fremden, dass es sich dabei um eine Frau handelte. Ihre Arme waren stark behaart, wie auch die mächtigen, wie ein O krummen Beine. Fast ihr gesamter Körper war bis auf den glänzenden Schädel von rotbraunem Haar überwuchert. Das Fell, das ihnen als Kleidung diente, stammte meistens von den Elefanten, die wie Mammuts stark behaart waren. Auch waren ihre Waffen mehr als primitiv, dennoch sehr effektiv, wenn es zu einem Nahkampf kam. Jeder der Bewohner dieses Reichs fürchtete sich vor ihnen. Kein Magier würde sie je mit einem Fluch belegen können.


    „Sie besitzen zu wenig Hirn, um zu verstehen, dass sie verwünscht und verhext waren“, sagte einst der weise Magier Waldarimgar. Erst jetzt verstand Rebecca, was der mächtige Mann damals damit sagen wollte.


    „Wir werden uns denen an die Fersen heften“, sagte Konstantin flüsternd.


    Rebecca traute ihren Ohren nicht.


    „Wir werden sie verfolgen müssen“, flüsterte Konstantin erneut kaum hörbar. „Sie leben in den Bergen. Sie kennen den kürzesten Weg zu den runden, schwarzen Felsen“, raunte er, seine Augen glänzten vor Aufregung.


    Rebecca war bei diesem Gedanke nicht sehr wohl.


    „Hau-Ruck.“ Die Erde erbebte, als drei von den Riesen ihren verletzten Freund an Armen und Beinen packten. Sie ignorierten sein Wehklagen, da einer von den dreien ihn am verletzten Bein gepackt hatte. Es war eine Frau, oder war es doch ein Mann? Vor Aufregung konnte Rebecca es nicht mit hundertprozentiger Sicherheit sagen. Der letzte, wahrscheinlich war es ihr Anführer, schritt der kleinen Gruppe voraus und schwang einen riesigen Streitkolben vor sich her. Das trockene Schilf flog knackend in alle Richtungen auseinander. Ein breiter Pfad entstand hinter dem Krieger im roten Fell. „Ein eindeutiges Zeichen seines hohen Rangs“, sagte Konstantin und fügte noch etwas lauter hinzu: „Er ist ihr Anführer, weil er den Verletzten nicht tragen muss. Auch seine Streitkeule ist größer als bei den anderen.“ Unermüdlich schwang der Riese mit seiner Keule, indem er damit weit ausholte. Auch Erdklumpen flogen nach links wie auch nach rechts durch die Luft und zerbröckelten zu feinem Staub. Schreiend folgten die anderen vier ihrem Anführer hinterher. Der verletzte Dummschädel schrie vor Schmerz, seine Helfer sangen dazu ein Lied, welches nicht viel besser klang als das Klagelied von ihrem verletzten Kameraden.


    Eine riesige Staubwolke umhüllte den Pulk von fünf Taugenichtsen.


    Langsam erhoben sich auch Rebecca und Konstantin zum Gehen. Sie hielten sich im Schutz des hohen Schilfs, welcher den Taugenichtsen nur bis an die Hüften reichte.


    Rebecca hüllte sich und ihren Gefährten in ihren Schleier ein. Der feine Stoff hielt die feinen Staubpartikel von ihren Nasen fern.


    Einauge bekam seine Freiheit und flog den Taugenichtsen hoch in der Luft hinterher.


    Die beiden Krieger folgten in gebührendem Abstand, immer der Staubwolke nach.


    Der Verletzte schrie immer noch, langsam verklang seine Stimme, wurde heiser und nicht mehr so laut. Die anderen sangen aber genauso laut und froh gesinnt weiter, auch wenn es völlig schief und falsch klang.


    Wie zwei Diebe schlichen die beiden Krieger des Lichts der fröhlichen Mannschaft hinterher.


    Plötzlich war die Verfolgung nicht mehr so einfach als noch kurz davor. Das Röhricht bot ihnen keinen Schutz mehr. Vor ihnen lag eine karge Landschaft, die nichts als schmächtige Bäumchen und kläglich aussehende Sträucher zu ihrem einzigen Schutz darbot. Die wenigen Pflanzen waren allesamt entlaubt und ausgedörrt. Auch die Erdkruste glich dem Panzer einer alten Schildkröte. Der Berg war nicht mehr weit, trotzdem waren die beiden Krieger ohne das dichte Schilf wie zwei Leuchtkäfer in der Nacht für alle sichtbar. Vom Strauch zu Strauch rannten sie wie die wilden Gazellen.


    Das Schwert glühte schon die ganze Zeit. Als Konstantin es bemerkt hatte, fiel ihm etwas ein, was ihnen den restlichen Weg der Verfolgung enorm erleichterte.


    Mühelos schnitt er einen der Sträucher kurz über der Wurzel ab. Das Schwert fuhr durch das harte Geäst wie ein heißes Messer durch warme Butter.


    Sie packten den Strauch an den knorrigen Ästen mit allen vier Händen und trugen ihn vor sich her. Er diente ihnen als Sichtschutz. Auch den Schleier benötigte sie nicht mehr. Denn der Kolbenschwinger trug seine Waffe über der Schulter.


    Endlich war der Berg zum Greifen nah. Rebecca und Konstantin warteten ungeduldig ab. Sie saßen mit ihrem Strauch nur einige Meter von den Dummschädeln entfernt. Weit und breit gab es keine einzige Pflanze mehr. Eine wüste Landschaft umgab sie und ihren Strauch. Jeder andere würde es bemerken, dass dieser ausgefranste Busch, hinter dem sich die zwei jungen Menschen versteckt hielten, auf keinen Fall hierher gehörte. Die Riesen kümmerte es nicht die Bohne, mehr noch, sie schauten sich die ganze Strecke kein einziges Mal um. Keiner wäre so dumm, die Dummschädel zu verfolgen.

  


  
    Die drei Taugenichtse ließen ihren verletzten Freund wie einen Sack Kartoffeln auf den Boden fallen, als sie den Eingang erreicht hatten. Ein leises Stöhnen, mehr brachte der am Boden Liegende nicht mehr aus seiner heiser gewordenen Kehle heraus.


    Der Eingang war von einem riesigen, kugelrunden, grob gehauenen Stein versperrt. Wie ein Mann stellten sich die vier unverletzten Taugenichtse auf eine Seite und schoben den schweren Koloss zur Seite. Einer der Vier, es war eine Frau, da war sich Rebecca jetzt ziemlich sicher, denn ihr großer Busen war von vorne nicht zu übersehen, ging zu ihrem verletzten Freund und packte ihn an seinem rechten Bein. Sie erwischte natürlich genau das Bein, welches vor Kurzem von einem umgestürzten Baum begraben und verletzt worden war. Der arme Riese winselte und jaulte wie am Spieß. Die Frau zerrte ihn, ohne auf seinen Widerstand und das winselnde Flehen zu achten, zum Eingang. Als sie bei den Wartenden ankam, packte einer der Truppe das zweite Bein und half der hässlichen Frau beim Ziehen. Sie verschwanden grölend hinter dem riesigen Stein. Knirschend wurde der Brocken zurückgeschoben. Die Verfolger blieben vor dem Eingang hinter ihrem Busch sitzen.


    Enttäuscht und sprachlos schauten sie sich gegenseitig an. Rebecca zuckte nur mit den Schultern. Konstantin rümpfte die Nase. Einauge saß wieder auf seiner Schulter und verströmte den ekligen Geruch von der heute verspeisten Spinne. Konstantin war so sehr mit dem Gedanken an den weiteren Verlauf ihres Unterfangens beschäftigt, dass er seinen kleinen Freund nicht mehr verscheuchte. Zum Glück, denn das kleine Tierchen brachte ihn auf eine Idee, ohne es beabsichtigt zu haben. Trotzdem küsste Konstantin seinen Freud auf den Kopf und bereute es sogleich. Er spuckte und würgte, so sehr stank sein kleiner Freund nach der glibbrigen Spinne. Konstantin nahm zwei Schlucke aus der Flasche und gab sie anschließend Rebecca. Sie goss sich zuerst eine kleine Menge Wasser in die zu einer Schale geformten Hand. Einauge trank gierig daraus. Erst dann gönnte auch sie sich zwei Mund voll Wasser.


    „Wieso hast du Einauge geküsst?“, wunderte sich Rebecca.


    „Es war bei meiner ersten Aufgabe passiert. Einauge war seit dem ersten Tag an mein treuer Begleiter in dieser Welt. Wir steckten in der Klemme, im wahrsten Sinne des Wortes. Ein riesiger Baumstamm quetschte mich an einem Felsen ein. Ohne es zu wissen, nahm ich mein Schwert und schob dieses zwischen den Baum und den Felsen. Ich wollte den Baum von mir wegstemmen und benutzte meine teure Waffe als Brecheisen. Nichts geschah, außer dass ich mich in mein eigenes Fleisch schnitt. Einauge hatte auch damals kurz zuvor eine der stinkenden Spinnen verspeist. Das reichte aus, um die Klinge zum Glühen zu bringen. Mein kleiner Freund begann zu niesen, er saß damals so wie jetzt auf meiner Schulter. Mein Gesicht war voll von dem grünen Schleim. Ein Tropfen von der glibberigen, stinkenden Masse landete auf dem blanken, zur Weißglut erleuchtetem Metall meines Gladimors. Es zischte laut. Danach erhellte ein weißer Strahl die dunkle Nacht. Eine Explosion schleuderte den Baum von mir weg, ohne mich dabei zu verletzen. So kam ich frei. Bestand unversehrt meine Aufgabe und erreichte rechtzeitig mein Ziel.“ Konstantin grinste fröhlich über beide Ohren.


    „Wie willst du den kleinen Fledermann zum Niesen zwingen?“, wandte sich Rebecca verwundet an ihren Freund.


    „Nicht nötig, es hängt noch genügend Schleim an seinen Flügeln und auf seinem Kopf“, entgegnete er leicht amüsiert, gleichzeitig verzog er angewidert sein vom Staub bedecktes Gesicht.


    Den Strauch vor sich her haltend, schlichen sie bis an den versperrten Eingang.


    Das Schwert leuchtete lichterloh. Konstantin suchte eine passende Ritze aus, durch die sein Gladimor hindurch passte, und schob die glühende Schneide hinein. Mit metallischem, leicht klirrend-kratzendem Geräusch zwängte sich das Schwert bis an den Schaft durch die schmale Öffnung.


    „Jetzt bräuchten wir was von dem leckeren Schleim“, sagte Konstantin sarkastisch und schielte zu seinem kleinen Freund. Er fuhr absichtlich grob über den kleinen Kopf des Fledermanns. Ein kleiner Tropfen vom grünen Glibber blieb an seinem Finger haften. Einauge piepste empört und biss Konstantin leicht in den Finger, der junge Mann ignorierte den kaum spürbaren Angriff. Stattdessen führte er seinen dünnen Zeigefinger bis kurz vor das weiß glühende Metall. Sein Finger verweilte vor der Schneide, ohne das Metall zu berühren. Konstantin atmete tief ein, dann schmierte er den grünen Sabber auf das Stück Klinge, welches aus dem Spalt noch hinausragte. Rebecca drückte ihre kleinen Ohren mit ihren schmutzigen Händen zu. Beide warteten auf den lauten Knall, auf die gewaltige Explosion, von der Konstantin noch vor Kurzem erzählt hatte. Nichts geschah. Einauge schien die beiden Menschen auszulachen. Er kreiste um die beiden herum und pfiff laut. Als er wieder auf der schmalen Schulter seines großen Freundes landete, begann er unverhofft zu niesen.


    „Das geschieht dir recht“, schimpfte Konstantin mit seinem nervigen Freund. Die Waffe blieb auf einmal im schmalen Spalt des Felsens stecken. Der junge Krieger zog mit aller Kraft am reich verziertem Knauf, dessen Ende ein Drachenkopf zierte, doch nichts bewegte sich. Als er zum erneuten Versuch ansetzte, hockte sich das kleine Wuscheltier auf den Kopf des Drachen und begann wie verrückt zu niesen. Sein Speichel spritzte in alle Richtungen und stob in kleinen Wölkchen über die Klinge.


    Wie von Zauberhand entstand ein Sog und saugte die kleinen Wassertröpfchen in die Spalte hinein. Wie auf einen Befehl hin hob Einauge ab und flatterte hoch in die Luft. Warnend pfiff er so laut wie noch nie.


    


    ****


    


    „Lauf!“, schrie Konstantin. Schaffte es jedoch nur bis zu einem gewaltigen Sprung und riss Rebecca mit sich zu Boden. Sie kreischte, wehrte sich jedoch nicht. Drückte sich nur noch fester die Ohren zu. Dann geschah es so plötzlich und unerwartet, womit keiner gerechnet, dennoch gehofft hatte. Selbst durch die geschlossenen Lider war das grelle Licht schmerzhaft hell. Auch die Druckwelle wirbelte die trockene Erde zu einer gewaltigen Staubwolke auf. Ein gewaltiger Knall ließ die Erde erbeben. Für eine Weile verfinsterte sich alles um sie herum. Selbst das intensive Licht der Sonnen wurde für eine Weile verschluckt.


    Hustend und auf allen Vieren kriechend, tasteten sich Konstantin und Rebecca aus der Staubwolke ins Licht. Laut nach etwas Luft schnappend, husteten sie sich fast ihre überstrapazierten Lungen heraus. Langsam setzte sich der Staub, und die Sicht wurde deutlich klarer, auch der kleine Freund traute sich, sich wieder zu den beiden zu gesellen. Doch vorerst blieb er auf dem großen Rucksack unweit von seinem Freund Konstantin sitzen. Einauge ging auf Nummer sicher, wie immer. Er wollte nicht, dass Konstantin ihn schnappte und ihm seinen kleinen Kopf wegen dieser gewaltigen Explosion abdrehte.


    „Bist du okay?“, erkundigte sich der junge Mann bei seiner Freundin.


    „Glaube schon“, krächzte sie nur. Rebecca rieb sich die Augen vom feinen Staub frei. Der Staub vermischte sich mit der Tränenflüssigkeit und umrandete dunkel ihre schönen grünen Augen. Wie ein billiges Mascara begann es zu zerfließen. „Was ist mit dir?“, fragte sie ihn ihrerseits. Ihre Sorge war nicht gespielt, auch ihr war es wichtig, dass ihr Begleiter nicht verletzt war.


    „Scheint alles ganz geblieben zu sein.“ Er schaute sich um. Als seine Augen das fanden, wonach er suchte, atmete der junge Krieger erleichtert aus. „Auch mein kleiner Freund scheint nichts abbekommen zu haben. Er hat Angst, dass ich mit ihm schimpfen werde, obwohl er dieses Mal wirklich nichts verbrochen hat.“


    „Wieso hat es nicht mit dem Schleim funktioniert?“


    „Ich denke, das Geheimnis war nicht nur der Schleim ...“ Er hustete wieder. „Ich glaube, es ist das Mundsekret meines Freundes. Vielleicht wird sein Speichel erst mit der Verbindung vom Schleim der Stachel-Spinne zum Sprengstoff. Auf jeden Fall ist mein kleiner Freund ein Teil von mir. Oder von dem, was ich in dieser Welt ausmache, oder was ich hier vertrete. Verstehst du?“


    Sie verstand es sehr wohl und nickte deswegen zustimmend. Jeder Krieger des Lichts verkörperte hier etwas Bestimmtes. Die meisten fanden es erst nach Jahren ihrer Existenz heraus, Konstantin wusste es jetzt schon.


    „Ich wünsche, ich hätte auch jemanden an meiner Seite“, entgegnete Rebecca traurig.


    „Du hast mich“, sagte Konstantin schnell und wurde dabei sofort rot im Gesicht. „Ich meine uns“, korrigierte er sich. Es kam etwas zu spät, beide wussten, was Konstantin für sie empfand. Auch Rebecca war ihm gegenüber nicht sehr abgeneigt, verliebt war sie aber nicht. Vielleicht nur ein bisschen. Das wusste sie noch nicht.


    „Willst du ihn nicht zu uns holen?“, wechselte sie schnell das ihnen beiden unangenehme Thema.


    Konstantin nahm es dankbar an und winkte seinem Freund zu.


    Einauge zögerte kurz, schließlich verstand er nicht immer die menschlichen Gesten richtig zu deuten. Er lernte viel, aber nicht schnell.


    Als Konstantin seine Hand ausstreckte, setzte sich der kleine Fledermann auf seine behandschuhte Hand. Konstantins khakifarbene Hose und Hemd waren wirklich staubfarben, was das Wort khaki vom Persischen übersetzt auch bedeutete. Seine schuppige Jacke, dessen Leder aus einer Riesenschlange geschneidert war, war matt und glänzte nicht mehr in der Sonne. Auch sein seidiges schwarzes Haar hing matt herunter. Rebecca war ein Mädchen und wollte gar nicht erst wissen, wie sie momentan aussah. Ihr goldgelbes, von Natur aus lockiges Haar, war aschfahl, ihre dunkelgrüne Jacke war auch erdfarben, auch ihr durchsichtiger Umhang glich einem staubigen Vorhang.


    „Wir sehen aus, als hätte uns jemand ausgegraben“, sagte Konstantin, als würde er ihre Gedanken lesen können. Vielleicht tat er es ja auch, in der Welt hinter den Spiegeln konnte man nie wissen, wer welche Fähigkeiten besaß.


    „Kannst du meine Gedanken lesen?“, rutschte es doch noch aus ihr heraus.


    „Nein, ich würde es vielleicht ja gerne, aber bei dir schaffe ich es nicht. Ich kann nicht durch deine Barriere durchdringen.“ Schon lachte er vergnügt, als er begriff, dass Rebecca ihm tatsächlich auf den Leim ging. Ihr war es zuerst etwas peinlich, dass sie so naiv war, dann lachte sie doch noch mit. Auch Einauge piepste vergnügt.


    „Ich glaube, wir können jetzt endlich nachschauen, ob unsere Zauberkunst erfolgreich war. Der Staub hat sich soweit gelegt, dass wir nicht gleich ersticken werden.“


    Becky zuckte zustimmend mit ihren schmalen Schultern. Tatsächlich fehlte ein Stück von dem großen Stein, welcher den Weg zu den Bergen versperrte.


    Konstantin schlug noch mehrere Male mit seinem glühenden Schwert gegen die porösen Stellen, die in kleineren Brocken herunterprasselten und somit den Durchgang noch weiter vergrößerten. Als der junge Krieger mit seiner Arbeit zufrieden war, schob er seine Waffe zurück in das lederne Holster.


    „Wollen wir?“, sprach er etwas außer Atem zu ihr, als er sich zu Rebecca umdrehte, die nicht weit von ihm entfernt dastand.


    „Uns bleibt ja nichts anderes übrig, fürchte ich. Willst du deinen Rucksack mitnehmen oder hier vergraben?“, scherzte sie, ohne dass sie es wirklich lustig fand. Auch Konstantin lachte nicht. Er ging mit leicht gesenktem Kopf zu der im Staub liegenden Tasche, schulterte sie auf und marschierte zu dem Durchgang zurück. Rebecca folgte ihm. Diesmal saß Einauge auf ihrer Schulter. Ihre Krummsäbel rieben laut aneinander, als sie sich durch den schmalen Tunnel hindurchzwängten. Auch Konstantin hatte alle Mühe, nicht umzufallen. Sein Rucksack blieb oft an den scharfen Kanten des Felsens hängen. Zum Glück war der Koloss nur wenige Meter tief. Und es war nicht eine Kugel, wie Rebecca es von weitem zu erkennen glaubte, es war mehr eine Scheibe, die den Durchgang versperrte. Die Wucht der Explosion reichte aus, um die meterdicke Scheibe zu zerstören, zumindest einen Teil davon, welcher den beiden nun als eine Pforte ins Reich der Riesen diente.


    Hoffentlich wurden sie nicht von den Taugenichtsen auf der anderen Seite erwartet. Mit Gabel und Messer, dachte sie mit leichtem Sarkasmus über sich selbst und ihre ausweglose Lage, in der sie sich wieder befanden. Es gab kein Zurück mehr. Ihre Aufgabe bestand nun mal darin, den Ring des Gleichgewichts zurückzubringen, koste es, was es wolle, auch wenn sie dafür ihr eigenes Leben lassen mussten. Hoffentlich nicht, sagte sie zu sich selbst in Gedanken.


    Konstantin blieb so abrupt stehen, dass Rebecca gegen seinen Rucksack prallte.


    Auch Einauge protestierte mit lauten Pfeiftönen. Er balancierte wankend auf ihrer Schulter und flatterte so lang mit seinen kleinen Flügeln, bis er sein Gleichgewicht wieder finden konnte.


    „Was ist da vorne los?“, fragte sie ihn über seine Schulter. Sie wollte so nah, wie es nur ging, an sein Ohr gelangen, um es so leise, wie es nur möglich war, zu sagen. Der Rucksack hinderte sie jedoch daran. Etwas zu erspähen, geschweige denn ihren Kopf nach vorne zu strecken, war ein Ding der Unmöglichkeit. Zum Glück litten sie nicht unter Klaustrophobie, eine echt blöde Krankheit, die vielen Menschen Angst einjagte, wenn sie sich in engen und geschlossenen Räumen befanden. Rebeccas Freundin Jasmin hatte sogar Angst vor Aufzügen. Sie bekam darin keine Luft und zitterte am ganzen Körper, hatte sie ihr einmal erzählt. Rebecca wäre jetzt lieber in irgendeinem rostigen, quietschenden Aufzug gewesen als hier. Konstantin rührte sich immer noch nicht. Wie angewurzelt stand er nur da. Dann, urplötzlich, erschien eine riesige Hand und packte ihn am Fuß. Der junge Krieger hatte nicht genügend Platz, um nach seinem Gladimor zu greifen, Rebecca musste tatenlos zuschauen, wie ihr Freund aus ihrem Blickfeld verschwand. Sogar Einauge bewegte sich nicht. Rückwärts taumelnd zwängte sie sich zurück durch den schmalen Tunnel, dorthin, wo sie her kamen. Im richtigen Augenblick, wie sie zu ihrem eigenen Entsetzten feststellen musste. Denn eine weitere Hand schnappte nach ihr. Nur einen Millimeter von ihr entfernt schlossen sich die großen Finger in der Luft zu einer Faust zusammen. Die Fingernägel dieser Kreatur waren genauso ungepflegt wie der Rest der riesigen Dummschädel. Rebeccas Herz pochte lauter als der lauteste Schlag eines Schmiedes, der ein Zauberschwert mit einem seiner größten Hämmer zu einer tödlichen Waffe formte. Immer wieder schnappten die riesigen Finger nach ihr. Vergebens. Rebecca stand nun wieder dort, wo sie noch kurz davor gestanden war, am Anfang des Eingangs. Eins war jedoch entschieden anders, Konstantin war nicht mehr bei ihr. Sie entschied sich zu einer radikalen Maßnahme. Sie wollte nicht fliehen. Sie hörte, wie der riesige Stein bewegt wurde. Es würde nicht mehr lange dauern, schon würden die Riesen den Stein aus dem Weg geräumt haben und die Verfolgung aufnehmen.


    


    


    


    


    ****


    


    Rebecca war eine sehr gute Kletterin. Mit kurzem Anlauf sprang sie an einer hervortretenden Stelle an der Felswand hoch. Griff mit beiden Händen nach der rauen Fläche des riesigen Felsen. Wie eine glatte Mauer ragte der Berg hoch gen Himmel. Mit der schweren Last auf dem Rücken würde ihr dieses Manöver nicht gelingen. Sie trug bei sich nur ihre Waffen. Rebecca nahm einen ihrer Krummsäbel und hackte sich mit der Spitze im felsigen Gestein ein. Danach holte sie sogleich ihre zweite Waffe heraus und tat mit dieser das Gleiche. Die Spitzen ihrer schlanken Waffen drangen tief in das spröde und harte Felsgestein hinein. Die Schneiden glühten indigoblau in ihren Händen und fraßen sich in das Grau des Berges wie zwei Stacheln einer Killerbiene hinein. Ihr festes Schuhwerk griff und half ihr bei dem beschwerlichen Aufstieg. Die Taugenichtse bemerkten ihr Verschwinden nicht sofort. Sie zerstreuten sich zuerst in alle Richtungen. Wie riesige Spürhunde suchten sie die Gegend vor dem Eingang flüchtig und desorientiert ab. Ein lautes, grässliches Bellen ließ das flinke Mädchen für einen Augenblick innehalten. Danach wurden ihre Bewegungen schneller, leider aber auch nicht mehr so präzise wie noch kurz davor. Mehrmals glitten die scharfen Klingen am glatten Felsen mit einem hellen Klirren ab. Rebecca rutschte mit ihrem rechten Fuß ab und blieb nur an einem ihrer Krummsäbel hängen. Als sie nach unten schaute, sah sie auch den Übeltäter, der für ihre Misere verantwortlich war. Wie erstarrt stierte sie das monströse Geschöpf dieser brutalen Welt, die sich hinter den Spiegeln befand, an. Der riesige Hund glich mehr einem Stier, der nur als ein hässlicher Hund verkleidet war. Sofort nahm der grässliche Kläffer die richtige Fährte auf. Er stellte sich auf seine Hinterbeine und kratzte mit seinen riesigen Krallen am steilen Felsen. Kleine Steinbrocken rieselten auf seine Schnauze. Viele kleine Felsbrocken, sie waren ungefähr so groß wie Rebeccas Faust, blieben an seiner vom Sabber bespuckten Schnauze kleben. Der Hund zermalmte die Steine mit seinen scharfen Zähnen wie Popcorn. Das Knirschen zwischen seinen Kiefern verpasste ihr eine Gänsehaut, sodass ihre Nackenhaare zu Berge standen. Der Kläffer sprang und kratze, trotzdem gelang es ihm nicht, den Felsvorsprung zu erklimmen.


    Als Rebecca wieder aus der Starre erwachte, stach sie erneut mit ihren Waffen in den harten Stein. Nach einer Ewigkeit erklomm sie endlich die steinerne Mauer. Am Gipfel des Felsen angekommen, merkte sie erst, wie erschöpft sie doch war. Sie zitterte am ganzen Körper. Sie spürte ihre Arme und Beine nicht mehr. Ihr Atem ging in unregelmäßigen Stößen, so als wäre sie gerade einem Rudel von wilden Jagdhunden entkommen. Sie rammte ihre beiden Waffen mit aller Kraft in den Berg hinein und benutzte sie als Fußstützen. Sie saß auf dem Kamm der natürlichen Mauer wie auf einem Pferd. Auch Einauge schaffte den Weg nach oben unverletzt. Rebecca war über seine Gesellschaft mehr als nur froh. Sie war sogar überglücklich, nicht allein geblieben zu sein. Als die Landschaft sich unter ihr zu drehen aufhörte, erlaubte sie sich einen Blick nach unten. Die Taugenichtse sammelten sich zu einem Pulk aus Gaffern. Manche versuchten eine Räuberleiter zu bilden, scheiterten jedoch daran, dass sie nicht still stehen konnten. Die unteren ließen die oberen einfach los. Manchmal traten sie auch zur Seite, sodass die oberen, die auf ihren Schultern und Köpfen balanciert nach einem Halt suchten, einfach zu Boden fielen. Schreiend sprangen die Taugenichtse wieder auf die Beine und schlugen mit ihren riesigen Fäusten auf ihre Kameraden ein. So ging es die ganze Zeit. Irgendwann vergaßen die Dummschädel Rebecca ganz und waren nur noch mit sich selbst beschäftigt. Auch der Köter schenkte ihr keine Aufmerksamkeit mehr, er nagte an einer der liegengelassenen Keulen.


    Als Rebecca wieder stark genug war und ihr Atem sich normalisiert hatte, wagte sie es, mit dem Abstieg zu beginnen. Der Weg nach unten fiel ihr etwas leichter als der Aufstieg. Der Abstieg war erstens nicht so steil, zweitens erwartete sie niemand am Fuße der Mauer. So hoffte sie es zumindest.


    Hier unten, auf der anderen Seiten des Berges, wurde es auf einmal wesentlich dunkler. Der Felsen versperrte die abendlichen Sonnenstrahlen. Rebecca schlich wie ein Schatten an der Mauer entlang. Irgendwo in der Ferne sah sie Licht. Lodernd leckten die Flammenzungen an etwas Großem. Es sah nach einem Lagerfeuer aus, über dem die Taugenichtse etwas brieten. Rebecca versteckte sich unbemerkt in einem nahestehenden Strauch, welcher nicht weit von dem Felsen entfernt wuchs. Ausnahmsweise hatte der Busch noch erstaunlich viel Blätter, viele waren sogar noch grün, dafür war er dornig und sehr dicht bewachsen, sodass die junge Kriegerin kaum Platz darin fand. Irgendwie schaffte sie es doch, sich im Gestrüpp der großen Pflanze zu verstecken. Ihr Blick wanderte über das Reich der Riesen. Es war ringsum von dem runden Felsen umgeben. Ihre Festung schien uneinnehmbar zu sein. Darum wurden diese dummen Krieger auch so gefürchtet, dachte Rebecca mit Ehrfurcht. Der Felsen umgab die Landschaft wie eine riesige Bratpfanne in sich, ging ihr der absurde Gedanken durch den Kopf. Hier und da standen Bäume. Sie konnte hier jedoch keine Häuser ausmachen, nur die Turmspitze einer Kirche oder einer Kapelle konnte sie in der Ferne erspähen. Es schien so, als würden die Taugenichtse im Freien leben und auch schlafen. Rebecca beschloss, hier im Schutz der grünen Blätter und dornigen Äste bis zum Sonnenuntergang zu verharren. Die Waffen glommen verräterisch im bläulichen Licht. Die Luft kühlte stetig ab. In den abendlichen Sonnenstrahlen des heutigen Tages begann Rebecca sogar langsam zu frösteln. Die beiden Klingen würden sie in dem Dämmerlicht verraten, wenn ihr bald nichts mehr einfiel, würde sie hier entdeckt werden. Sie vergrub einfach die Klingen im verwelkten Laub der großen Pflanze, das es hier zur Genüge gab.


    Einauge nistete sich in ihrem Schoss bequem ein und schlief. Rebecca umschloss ihr Medaillon mit der rechten Hand. Ein wohliges Gefühl durchfuhr ihren Körper und gab ihr einen Teil ihrer aufgebrauchten Kraft zurück. Ans Schlafen war nicht zu denken. Ihr Blick schweifte durch das dichte Geäst und ertastete die Umgebung. Schockierend musste sie feststellen, dass jemand sie gesehen haben musste. Eine klägliche, kaum wahrnehmbare Stimme rief nach ihr.


    


    


    ****


    


    „Hallo! Hey, du, kannst du mir helfen?“, rief jemand leise hinter ihr. Langsam, fast schon ehrfürchtig, drehte sie sich zu der angenehm klingenden Stimme herum. Die dornigen Zweige kratzten und zogen an ihrer Kleidung. Auch ihre Arme bekamen die spitzen Dornen zu spüren. „Bitte, hilf mir hier raus“, bettelte die unbekannte Stimme Rebecca voller Verzweiflung an.


    Die junge Kriegerin hoffte immer noch, dass die Hilferufe nicht ihr galten. Die Augen zu dünnen Schlitzen verengt, versuchte sie die arme Person auszumachen. Sie sah einen Schatten hinter einem Gitter. Es war eine Zelle, die in den runden Felsen eingefasst und von einer Gittertür verschlossen war. Eine graue Gestalt befand sich darin. Zwei dünne Hände hielten die rostigen Stäbe fest umschlungen. Erst jetzt konnte die junge Kriegerin das Gesicht der Fremden ausmachen. Es war ein junges Mädchen von zwölf oder dreizehn Jahren. Völlig abgemagert, mit eingefallenen Wangen und aschfahlem, zerzaustem Haar, sah sie verzweifelt zu Rebecca hinüber. Ihr Kleid glich dem Gewand von einem schmuddeligen Gespenst. Wie ein dreckiges Bettlaken hing es an ihr herunter.


    „Wer bist du?“, flüsterte Rebecca so leise wie möglich. Ihre Stimme zitterte. Auch Einauge schlief nicht mehr. Aufgeregt kletterte er auf ihre rechte Schulter und knetete mit seinen Füßchen aufgeregt an ihrem Umhang herum.


    Eine angenehme Energie entsprang der Zelle und es fühlte sich an, als betastete sie Rebeccas Seele.


    „Du gehörst zu den Guten, nicht wahr? Du bist eine Kriegerin des Lichts. Ich habe deinen Freund gesehen. Er wurde im Felsen des Meisters eingesperrt, wie wir alle“, raunte das junge Mädchen, darauf bedacht, von den Riesen nicht gehört zu werden.


    „Du scheinst Vieles über mich zu wissen. Es bereitet mir Kopfschmerzen, dass du so viel über mich weißt, obwohl ich dich überhaupt nicht kenne.“ Rebeccas Stimme bebte leicht vor Aufregung. Ihre Hände tasteten nach ihren Waffen.


    „Ich gehöre zu dem Clan der Erleuchteten. Die Taugenichtse haben unser Dorf angegriffen, die Bäume, in denen wir lebten, entwurzelt, und alles, was sie nicht gebrauchen konnten, haben die Riesen klein gehauen und niedergetrampelt. Mich nahmen sie als Zeichen ihres Sieges mit sich. Viele meiner Verwandten und Freunde verloren bei dem aussichtslosen Kampf ihr Leben, die meisten konnten jedoch fliehen.“ Sie begann zu weinen, als sie sich an den schlimmen Tag wieder zu erinnern begann.


    Ein dicker Kloß hinderte Rebecca daran, zu reden. Sie würgte ihn herunter und sprach mit heiserer, kehliger Stimme: „Wie lange bist du schon hier eingesperrt?“


    „Ich weiß es nicht. Es war noch Winter. Aber wenn du mich befreist, werde ich dir helfen, deinen Freund zu finden. Mein Vater war der Anführer von dem Clan der Silbernen.“


    „Du meinst, dass du die Tochter von Silberbart, dem mächtigen Krieger der Erleuchteten bist? Du bist die schöne Anastasia?“


    Das Mädchen nickte zufrieden und übertrieben schnell. Es schien Rebecca nicht ganz geheuer. Etwas konnte hier nicht stimmen, ging es ihr eiskalt durch den Kopf. Die zu Tode erschrockene Kriegerin verließ ihr Versteck doch noch. Sie wollte dem armen Ding helfen. Es war zunehmend dunkler geworden. Nichts als Schatten konnte man erkennen. Anastasia jedoch schien alles ohne Schwierigkeiten erkennen zu können. Die Erleuchteten waren für ihre scharfen Augen sehr bekannt. Auch für ihren Umgang mit Pfeil und Bogen. Sie waren in dem Reich hinter den Spiegeln die besten Bogenschützen. Ihr Urahn Elfter Schütze war ihr Namensgeber. Im Reich vor den Spiegeln nannte man die Erleuchteten fälschlicherweise die Elfen. Die Bezeichnung war auf ihren Vorfahren, der Elfte Schütze, zurückzuführen. Vor vielen hundert Jahren rettete er das Reich mit einem einzigen Schuss vor dem Untergang. Er traf den schwarzen Drachen von den schwarzen Magiern mit seinem letzten Pfeil direkt ins Herz, so besagte zumindest die so oft erzählte Legende. Irgendwie schaffte diese lange und sehr schöne Ballade ihren Weg durch einen der Spiegel in die Welt, aus der Rebecca gekommen war. Aus dem Elften Krieger der Erleuchteten wurde dann der Elfe geboren.


    Rebecca nahm ihre Krummsäbel fest in beide Hände und ging näher an das Verließ, in dem Anastasia eingesperrt war. Eine riesige Kette mit einem noch größeren Schloss hing dort wie eine sehr alte Schlange festumschlungen an der verrosteten Gittertür. Ein schwaches Leuchten ließ Rebecca aufschauen. Es waren die Augen. Anastasias Augen leuchteten leicht in der Finsternis. Daher kommt also die Bezeichnung die Erleuchteten, schoss ihr die Erkenntnis durch den Kopf.


    „Wie kann ich dir helfen, Anastasia?“, fragte sie das junge Mädchen mitfühlend. Trotzdem hielt sie einen guten Meter Abstand von dem Gitter, welches die beiden Mädchen voneinander trennte.


    „Meine Kräfte verlassen mich, kannst du ein Stück näher kommen? Dein Amulett hat noch etwas von dem Zaubertrank, wenige Tropfen würden mir bestimmt helfen, wieder zu Kräften zu kommen“, entgegnete die Eingesperrte mit der Mitleid erregenden Stimme eines Engels.


    Unbewusst faste Rebecca an ihren Anhänger. Sofort begann das Kristall zu leuchten. Blaues Licht drang zwischen ihren Fingern hindurch in die Nacht und blendete sie für einen kurzen Augenblick. Dann verschwand das zauberhafte Leuchten so plötzlich, dass Rebecca sich nicht mehr sicher war, ob es überhaupt geschehen war und sie es sich nicht nur eingebildet hatte.


    „Komm näher, Rebecca“, bat das junge Mädchen und winkte sie zu sich.


    „Woher kennt sie meinen Namen?“, ging es ihr durch den Kopf. Rebecca war verwirrt und kämpfte mit der in ihr aufkeimenden Panik. Wie gebannt setzte sie ihren Weg fort. Wie eine Motte vom Licht angezogen wurde, so faszinierte auch sie das Leuchten, welches Anastasias Augen ausstrahlten. Einauge biss sie blutig ins rechte Ohr. Rebecca ignorierte die fiese Attacke einfach und ging weiter zum Gitter.


    Ihre Krummsäbel ließ sie einfach fallen. Sie brauchte sie ja nicht, sie wollte nur das kleine Mädchen retten. Die Auserwählte musste die Tochter des berühmten Silberbarts befreien. Die kleinen Hände von Anastasia fühlten sich seidig und sehr kalt an, als Rebecca sie anfasste.


    Urplötzlich packte eine der kleinen, dünnen Hände Rebecca am Kragen. Mit der unnatürlichen Gewalt eines Erwachsenen zog das zierliche Geschöpf die bis zum Tode erschrockene Kriegerin fest gegen die Gitterstäbe. Rebecca war so überrascht, dass sie sich gar nicht zu wehren vermochte. Der Umschwung des Geschehenen raubte ihr den Verstand und das klare Denken. Es passierte so viel auf einmal, dass Rebecca nicht im Stande war zu handeln.


    Immer stärker wurde sie gegen die verrosteten Stäbe gedrückt. Sie schmeckte den Rost, als sie sich auf die Lippen biss. Nein, es war nicht der Rost, es war ihr Blut. Der Würgegriff raubte ihr all die Luft, die sie zum Atmen brauchte.


    „Gib mir das Medaillon“, fauchte die verzerrte Fratze einer alten Greisin. Nur das schmutzige Bettlaken war immer noch das Gleiche. Sogar das angenehme Leuchten in den Augen verschwand und musste einem grellen gelben Lodern, welches die zwei dunklen Augenhöhlen ausfüllte, weichen. Das Mädchen war verschwunden, alles, was geblieben war, war eine alte, zerlumpte Hexe.


    „Wer bist du?“, kreischte Rebecca kaum hörbar. Die Frage war eigentlich überflüssig, denn sie wusste, dass es sich um eine der treulosen Blenderinnen handelte. Sie nutzten die Gutmütigkeit in einem Menschen stets zu ihrem Vorteil aus, und nahmen immer eine Gestalt an, die einem am meisten Vertrauen einflößte. Wie auch jetzt. Ihr Atem roch nach Kloake. Ihre Zähne waren verfault und schienen teils schwarz, teils grün in dem schummrigen Licht des Abends.


    Ihre andere Hand, die nun zu einer Kralle wurde, griff nach dem Kristall-Medaillon. Die Kette riss nicht sofort, denn auch sie wurde von dem berühmten Gridurimur geschmiedet, Rebeccas Lehrer. Stattdessen schnitt die Kette tief in ihr Fleisch und verursachte einen sengenden Schmerz. So, als würde das fein gearbeitete Metall glühend heiß sein.


    „Gib mir das Medaillon“, kreischte die alte Hexe. Nur durch die Kraft des blauen Elixiers würde die Alte zu neuen, übernatürlichen Kräften kommen und aus dem Gefängnis ausbrechen können. Die Riesen hatten sie ausgehungert, damit sie hier auf ihren Tod warten konnte. Töten konnten sie selbst die Dummschädel nicht. Nur wenn sie vor Hunger starb, würde die Hexe für immer diese Welt verlassen.


    Rebecca stemmte sich mit beiden Händen gegen das Gitter. Die Kraft der Blenderin war jedoch noch nicht völlig aufgebraucht. Noch war sie stark. Je mehr sich die Kriegerin des Lichts wehrte, umso heftiger wurde sie gegen die Stäbe gedrückt.


    Rebecca wollte sich schon ihrem Schicksal ergeben, als sie etwas an ihrer linken Hand spürte. Es war ihr Dolch. Ein Geschenk von Konstantin, den hatte sie komplett vergessen. Den Dolch bekam sie als eine Art Willkommensgeschenk bei ihrer ersten Begegnung. Als sie in die Zunft der Wächter aufgenommen wurde. Konstantin durfte ihr diese schöne Waffe überreichen, weil er damals der jüngste Krieger dieser Zunft war.


    Rebecca tastete verzweifelt und hastig nach dem Knauf der eleganten, leicht geschwungenen Waffe, was für einen Dolch sehr ungewöhnlich war. In dieser Welt hinter den Spiegeln war ja eh alles anders.


    Ihre Kräfte verließen sie nach jedem Atemzug immer mehr. Die Arme waren schwer wie Blei. Die junge Kriegerin rang nach Luft. Durch den festen Griff der alten Hexe war das Atmen fast unmöglich geworden. Rebecca konzentrierte sich nur noch auf diesen einzigen Angriff. Es konnte schließlich ihr letzter sein. Alles oder nichts, sie oder ich, pochte der Gedanke in ihrem Kopf. Laut und schmerzhaft, aber auch sehr deutlich.


    Als Rebecca die Waffe aus dem Holster befreit hatte, glomm auch sie im blauen Licht auf. Ohne die Angreiferin zu berühren, entlud sich die positive Energie in Form eines Blitzes. Ein blauer Lichtstrahl ergriff die Hexe und hüllte sie ein. Wie eine durchsichtige Hülle umspannte die positive Energie des indigoblauen Lichts die Blenderin. Kreischend fiel die Greisin rücklings nach hinten gegen die morsche, vom grünen Moos überwucherte, grob gehauene Wand aus Stein. „Du verfluchtes Kind des Lichtes!“ Die Blenderin rang nach Luft, als sie Rebecca hasserfüllt anstarrte und aus der letzten ihr noch verbliebenen Kraft schrie. Die Worte wurden von einem gurgelnden Geräusch übertönt. Auch Rebecca schnappte wie eine Ertrinkende nach Sauerstoff. Dem Tod nur um Haaresbreite entkommen, taumelte sie ein Stück zur Seite. Sie konnte immer noch nicht fassen, wie knapp sie mit dem Leben davon gekommen war.


    „Du sollst in der Hölle schmoren, du Stück Dreck“, keuchte die alte Hexe immer noch. Rauch stieg aus ihrer Brust. Ihr verdorbenes Herz verglühte. Sie presste ihre knochige, mit langen Krallen versehene rechte Hand auf das qualmende Loch in ihrer Brust. Eine gelbe Flüssigkeit benetze ihre Finger. Ihr Körper fiel langsam in sich zusammen. Der bläuliche Schimmer verblasste und löste sich in der dunklen Kammer wieder zu einem Nichts auf. Die Greisin zerfloss wie eine Wachskerze zu einer glibberigen Masse und wurde vom schmutzigen Boden aufgesogen, nur ihr Laken blieb. Als Beweis für ihre Existenz, lag das schmutzige Stück Stoff in der dunklen Kammer. Auch eine tiefe Wunde in Rebeccas Nacken würde sie ständig an diese unheimliche Begegnung erinnern. Wie naiv sie doch manchmal war.


    Mit allerletzter Kraft gelang es ihr, den Verschluss ihres Amuletts zu öffnen. Sie lehnte sich mit dem Rücken an den Felsen. Ihre Hände zitterten, fast hätte sie den Deckel fallen gelassen. Nur mit Mühe gelang es ihr, die Finger mit dem Elixier zu benetzen. Zaghaft strich sich Rebecca über die tiefe Wunde. Ein betäubendes Gefühl fuhr durch ihren Körper. Langsam schloss sich der tiefe Schnitt im Nacken. Eine dünne weiße Narbe, wie ein dünner feiner Faden, blieb ihr als Andenken zurück. Den konnte sie jedoch nicht sehen, was ihr aber im Moment auch ziemlich egal war. Sie lebte, und das war wichtig, alles andere war zweitrangig.


    Das kleine Medaillon wurde wieder verschlossen. Nicht mehr viel von dem heilenden Elixier blieb darin übrig. Sie musste jetzt damit sparsamer umgehen, mahnte sie sich selbst. Wusste aber auch, dass diese beiden Male lebensnotwendig gewesen waren. Auch wenn sie aus Torheit geschahen.


    Taumelnd stieß sie sich mit beiden Händen von der kalten Wand ab und torkelte zu ihren Waffen. Sie warf noch einen kurzen Blick durch die verrosteten Stäbe, zum Glück bewegte sich nichts mehr dahinter. Sie fragte sich, warum die Riesen sie nicht schon vorher umgebracht hatten. Rebecca glaubte, sich zaghaft an die Worte ihres Lehrers Gridurimur zu erinnern, wie ein Echo hallten sie in ihrem Kopf: „Eine dunkle Macht kann niemals ihresgleichen töten. Auch ein weißer Krieger wird niemals seinen Freund durch Zauberei töten können!“


    Die Blenderin gehörte zu den dunklen Mächten sowie auch die Taugenichtse. Wieso wollten die Riesen diese Greisin trotzdem töten, obwohl sie eine von den ihren war?, fragte sie sich. Ihr Schädel schien zu bersten. Alles drehte sich um sie herum. Sie hatte Durst. Rebecca musste sofort etwas trinken. Dann hörte sie dumpfe Schritte und einen gröhlenden Singsang. Die Dummschädel kamen zurück. Sie hatten schon längst vergessen, dass sie hinter Rebecca her waren. Und als sie der ständigen Rauferei überdrüssig waren, entschieden sie sich dazu, zurückzukehren. Den Eingang hatten sie nur notdürftig aus herumliegenden Steinen versperrt. Es roch jetzt auch ziemlich lecker nach Schmorbraten und gegrilltem Fleisch, stellte Rebecca mit knurrendem Magen fest. Rebeccas Bauch brummte so laut, dass sie sich vor Angst, gehört zu werden, die Hände darauf legte, um das laute Geräusch etwas zu dämmen. Was natürlich ein völliger Quatsch war. Sie grinste über sich selbst. Sie schlich auf Zehenspitzen wie ein Dieb, leicht nach vorne gebeugt, an dem großen Eingang vorbei. Einauge folgte ihr geräuschlos nach. Staubaufwirbelnd schritten die Riesen dem großen Feuer entgegen. Ein riesiges Tier auf einem langen Spieß wurde über den Flamen gebraten. Es war ein Bulle, vermutete Rebecca. Er wurde von zwei jüngeren Dummschädeln gleichmäßig über dem hellen Feuer gedreht. Sie sangen dazu ein Lied, was nicht weniger schief klang alse das Siegeslied der fünf Jäger, welches Rebecca heute gehört hatte. Sie folgte der kleinen Gruppe. Immer mehr Riesen versammelten sich um das Feuer. Die Flammen waren so hell, dass das restliche Licht der abendlichen Sonnen komplett verschluckt wurde. Alles, was sich außerhalb des Lagerfeuers befand, verschwand in der völligen Finsternis. Rebecca erfreute sich dieser Tatsache. Das, was sie jetzt am wenigsten benötigte, war Licht. Wie ein Teil der Dunkelheit schlich sie sich näher an das lecker duftende Lagerfeuer. Das Fleisch, welches jetzt von einem bärtigen Riesen mit einem langen Messer von dem gegrillten Bullen abgeschnitten wurde, roch noch leckerer als kurz zuvor. Rebecca lief das Wasser im Mund zusammen. Auch Einauge schmatzte vergnüglich auf ihrer Schulter.


    Fledermäuse fressen doch kein Fleisch?, dachte sie. Sofort stellten sich ihre Haare zu Berge. Sie wusste, was dieses Schmatzen zu bedeuten hat. Sie würgte den dicken Kloß aus Angst und schierer Panik herunter. Um einen Schrei zu unterdrücken, biss sie sich schmerzhaft auf die Zunge. Erst jetzt traute sie sich, ihren Kopf Richtung Einauge zu bewegen. „Oh, mein Gott“, flüsterte sie leise, als sie es sah. Sie spürte auch, wie die glibberige Flüssigkeit an ihrem Hals hinunter troff. Einauge kümmerte ihr Gemütszustand recht wenig. Er genoss seine Mahlzeit sichtlich. „Wo findest du diese ekligen Spinnen denn immer?“, krächzte Rebecca mit nasaler Stimme. Ihre Nase hielt sie mit den Fingern zugedrückt.


    Einauge schaute sie verständnislos mit seinem einen, sehr schwarzen Auge an. Piepste etwas und schmatzte weiter. Der weiße Rücken der Spinne war grün befleckt. Die grünen giftigen Stacheln hatte der kleine Fledermann alle abgebissen und ausgespuckt. Die abgebissenen Stacheln galt es jetzt zu finden, fuhr ihr der erlösende Gedanke durch den Kopf. Sie freute sich über ihren kleinen Freund Nimmersatt. Sie benutzte ihren Anhänger als eine Art Taschenlampe. Das schwache Blau strahlte noch genug vom angenehmen Licht aus, um am Boden etwas erkennen zu können. Gleichzeitig war es schwach genug, um nicht in der Dunkelheit erkannt zu werden. Den Boden nach den Stacheln abzutasten, würde den sicheren Tod bedeuten. Als Rebecca drei von den fingerlangen Stacheln fand, legte sie diese in ein kleines Röhrchen. Dieses bastelte sie sich aus einem dicken Grashalm. Ihr Lehrer hatte ihr viele Tricks beigebracht, die ihr jetzt zu Gute kamen. Einen weiteren, längeren und viel dünneren Halm steckte sie sich hinter ihr linkes Ohr. Den würde sie erst später gebrauchen können. Den dicken Grashalm, der jetzt als Köcher zweckentfremdet wurde, verstopfte sie an einem Ende mit Staub, den sie mit etwas Spucke zu einer Knetmasse verwandelt hatte. Die obere Öffnung ließ sie frei. Als der Miniköcher fertig war, steckte sie sich den in eine kleine Tasche an ihrem breiten Ledergürtel hinein. Einauge schien mit seinem Festtagsschmaus fertig geworden zu sein. Ein sicheres Zeichen dafür war ein leises Rülpsen. Er ließ die Reste der toten Spinne einfach auf der trockenen Erde liegen. Ein lautes Gröhlen ließ Rebecca zusammenzucken. Sie fuhr herum, aus Angst, doch noch entdeckt worden zu sein. Das, was sie sah, war aber fast genau so schlimm wie ihre Befürchtung, von den Riesen geschnappt zu werden.


    


    


    ****


    


    Sie sah ihren Freund Konstantin. Er baumelte wie ein totes Reh an einem dicken Ast. Den armen, bewusstlosen Konstantin trugen zwei der glatzköpfigen Taugenichtse sehr nah an das große Feuer heran. Die restlichen gröhlten wie eine Bande Gorillas und stampften mit ihren nackten Füßen auf die trockene Erde. Rebecca spürte, wie alles um sie herum zu vibrieren begann.


    „Sie wollen ihn wie das große Tier braten“, stellte sie entsetzt fest.


    Er war gar nicht bewusstlos. Er rührte sich nur deswegen nicht, weil ... Sie musste genauer hinschauen. Die Augen zu zwei dünnen Schlitzen gekniffen, starrte sie ihren Gefährten an. Sie hatten ihm einen Apfel in den Mund gesteckt. Wie bei einem Spanferkel. Sie musste sich sofort etwas einfallen lassen. Seine Arme und Beine waren von Speckstreifen ummantelt. Zum Glück war er nicht nackt, freute sich Rebecca, und lief bei dem peinlichen Gedanken wieder rot an. Der halb verspeiste Ochse, von ihm blieb fast nur das Knochengerüst übrig, drehte sich nicht mehr. Nur wenig Fleisch hing noch an dem riesigen Tier. Einige der jüngeren Taugenichtse stritten sich um die Reste. Als das Gerippe vom Feuer genommen und auf den Boden geworfen wurde, fielen die alten und die schwachen Dummschädel wie die wilden Tiere über das bisschen Fleisch her. Sie schlugen und bissen einander. Manche jaulten vor Schmerz, gaben aber nicht auf und kämpften weiter. Die jungen und starken, die satt um das Feuer herum lagen, lachten über das für sie amüsante Spektakel, welches ihnen ihre armen Gesellen darboten. Gröhlend hielten sie sich ihre Bäuche fest umklammert und lachten, dass die Erde bebte. Krüge mit Bier schlugen aufeinander, als sie sich zuprosteten und ihren Festschmaus sichtlich genossen.


    „Jetzt rauf mit dem Menschen. Ich habe übermächtigen Appetit auf etwas Zartes“, befahl ein bärtiger Riese. Alle anderen verstummten sofort. Auch die, die auf dem staubigen Boden wuselten, hielten für einen Augenblick inne. Als ihnen klar wurde, dass ihr Anführer nichts von ihnen wollte, schlugen sie umso heftiger aufeinander ein. Als einer es endlich schaffte, sich in einen Knochen mit etwas Fleisch zu verbeißen, bissen ihn mehrere seiner Kontrahenten in die Waden. Er schrie entsetzlich laut vor Schmerz. Der bärtige Anführer begann zu lachen, hielt sich mit einer Hand an seiner Wampe, in der anderen hielt er einen vollen Krug mit Bier, welches bei jedem Zucken ausschwappte und schaumig auf den Boden floss. Die restlichen der Taugenichtse fielen in das laute Gelächter mit ein. Nicht, weil sie es unbedingt lustig fanden, sie wollten ihren Häuptling nicht erzürnen.


    Rebecca schwitzte am ganzen Körper. Sogar ihre Handflächen waren feucht. Auf ihrer Stirn bildeten sich kleine Schweißperlen, ihr Haar klebte in dünnen Strähnen daran. Einauge piepste aufgeregt, als er seinen Freund sichtete. „Einauge, bleib da, ich brauche deine Hilfe“, flüsterte Rebecca mehr zu sich selbst als zu dem kleinen Tier. Sie wusste, dass Fledermäuse eigentlich nicht die intelligentesten Geschöpfe waren und sich auch nicht dressieren ließen, geschweige denn Menschen verstehen konnten. Einauge glubschte sie ernst mit seinem einen verbliebenen Auge an und nickte. Rebecca begann zu stottern. „Du kannst mich verstehen?“, sprach sie mit zittriger Stimme. Einauge rülpste nur. Schon war der magische Moment verflogen, in dem sie für einen kurzen Augenblick zu glauben vermochte, dass der kleine Fledermann eine der intelligentesten Fledermäuse war.


    Als ihr nichts mehr einfiel, tat Einauge sein Bestes. Er schnappte sich die tote Spinne und flog zum lodernden Feuer. In der Nacht war er zu einem Nichts verschwunden. Rebecca schlich wie ein Raubtier zu den am Lagerfeuer liegenden Dummschädeln. Sie roch ihren unangenehmen Duft nach ranziger Butter, ungewaschenen Socken und verschwitzten Wanderschuhen eines Bergsteigers. Nur mit einem Augenwinkel sah sie, wie etwas Kleines in das knisternde Feuer flog.


    „Einauge, nein!“, wisperte sie wie ein kleines Kätzchen. Ist Einauge tatsächlich in die brennende Glut gestürzt? Der Gedanke war entsetzlich. Tränen vernebelten ihr die Sicht. Würde sie heute zwei ihrer besten Freund verlieren. Hier? An die dummen Taugenichtse? Alle beide?


    Eine gewaltige Flamme aus grünem Licht schoss aus dem Feuer heraus. Die Riesen schrien vor Schreck und rannten in alle Richtungen auseinander. Sie stolperten über sich selbst, keuchten und gröhlten vor Angst. Auf der halben Strecke zu ihren Schlafgemächern, es waren runde Holzhütten, die ringsherum um das Feuer formiert waren, blieben die meisten jedoch stehen. Manche kratzten sich vor Ratlosigkeit an ihren Kahlköpfen, die anderen am Hintern. Erst jetzt erkannte Rebecca die notdürftig errichteten Bauten der Riesen, verschwendete aber ihre Zeit nicht mehr damit, sich die Häuser genauer anzuschauen.


    „Kommt alle sofort her!“, schrie der Bärtige. Nur er und die anderen zwei, die Konstantin auf ihren Schultern trugen, blieben am Feuer und rannten nicht davon.


    „Ihr habt doch keine Angst vor diesem Schauspiel unseres unbekannten Gastes? Nur ein Anfänger versucht uns mit solchen lustigen Tricks zu erschrecken. Jeder weiß, dass wir, die Riesen dieses Reiches, vor nichts und niemand Angst haben. Am allerwenigsten vor weißer Magie und schwarzer Kunst. Stimmt's, meine Freunde, oder habe ich recht?“ Ein zustimmendes Gemurmel stärkte ihren Anführer bei seinem plumpen Witz. In dem, was er sagte, war aber auch viel Wahres dabei. Keiner konnte die Riesen verzaubern oder mit einem bösen Fluch belegen. Rebecca nutzte die Gunst der Stunde aus, indem sie sich sehr nah an den Anführer heranpirschte. Im Lauf holte sie den langen, dünnen, sehr geraden Grashalm hervor. Auch den dicken hielt sie schon bereit. An der verstopften Seite kratzte sie die Verplombung aus Spucke und Dreck heraus. Die dünnen, sehr spitzen Stacheln rutschten mit der dicken und ungiftigen Seite in ihren Handteller heraus. Eine nach der anderen steckte sie die Stacheln in das dünne Grasröhrchen hinein und spuckte die drei Geschosse in den dicken Kopf des Bärtigen. Alle drei trafen ihr Ziel. Eine der Stacheln traf ihn an der dicken Lippe, die anderen steckten in seiner großen Nase.


    Er verstummte mitten im Satz. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, fiel er wie ein Baum um. Sein langer Bart gelang mit der Spitze in die Glut und fing sofort Feuer. Wie eine Zündschnur an einer Bombe krochen die Flammen bis an sein Gesicht. Seine engsten Anhänger traten die Flammen sofort aus. Dabei verfehlten sie mehrmals ihr Ziel und trafen mit ihren Füßen stattdessen das schlafende Gesicht, welchem jetzt der riesige Bart fehlte. Einige angekokelte Bartstoppeln hingen noch in ausgefransten Büscheln herab. Als die Dummschädel jedoch merkten, dass ihr Anführer wie ein Toter da lag und sich nicht mehr rührte, ergriffen alle die Flucht. Auch die beiden mit ihrem leckeren Spieß. Konstantin fiel hart mit dem Rücken auf den Boden. Der riesige Ast tat sein übriges. Keuchend lag der junge Mann auf der staubigen Erde. Der Apfel hinderte ihn daran, Luft zu holen. Der Sturz trieb ihm das bisschen Sauerstoff, das ihm geblieben war, aus seiner Lunge. Konstantin lief dabei blau an. Rebecca eilte zu ihrem Freund, so schnell sie konnte. Sie kümmerte sich nicht mehr darum, unauffällig zu sein. Sie riss den roten und saftigen Apfel grob aus seinem Mund heraus. Konstantin schnaufte wie eine Lokomotive. Verschluckte sich und musste husten.


    


    


    ****


    


    Rebecca schrie wie am Spieß, als sie einen Schatten auf sich zu fliegen sah. Der Schatten war lebendig und wirbelte die noch heiße Feuerasche in ihr Gesicht. Sie spuckte und schlug mit ihren Händen den Schatten von sich weg. Als sie erkannte, dass dieses Etwas nur ein Auge hatte, amtete sie erleichtert auf.


    „Einauge, wo kommst du her? Wo warst du?“ Sie schnappte sich das kleine Ungeheuer und drückte es fest an sich. Obwohl er immer noch entsetzlich stank und voller Staub und Asche war, küsste sie ihn auf den Kopf.


    „Warst du das mit dem Feuer?“, fragte sie mit gespielter Bosheit.


    Er piepste zustimmend. Er freute sich einfach über das Wiedersehen, stellte Rebecca ernüchtert fest. „Wie hast du das gemacht?“, fragte sie das kleine Tier. Ihre Arme ausgestreckt, hielt sie ihn in den Händen und schaute ihm dabei auf das grünverschmierte Gesicht.


    „Es war die tote Spinne“, keuchte Konstantin. Er lag immer noch auf dem Boden.


    Rebecca hatte ihn nicht vergessen, doch der kleine Fledermann hatte sie mit seinem plötzlichen Erscheinen aus der Dunkelheit komplett durcheinander gebracht.


    Einauge riss sich aus ihrer Umklammerung los und flog rüber zu Konstantin. Nicht sehr filigran, eher unbeholfen plumpste er auf seine Brust und leckte über das vom Ruß verschmierte Gesicht. Einauge hatte eine kleine Zunge. Der Dreck und Schmutz schienen ihm nicht besonders zu schmecken. Konstantin glich einem Bergmann, der untertage die ganze Zeit Kohle gefördert hatte. Völlig verdreckt und voller Staub lag er keuchen neben der heißen Glut. Nur seine Augen glänzten immer noch wie zwei polierte Kohlensteine.


    Rebecca kroch zu ihrem Freund - auf allen Vieren. Sie nahm den Dolch, mit dem sie sich kurz zuvor aus der Umklammerung der alten Hexe befreien konnte. Vorsichtig schob sie die scharfe Klinge zwischen seine gefesselten Händen. Sie zuckte zusammen, als eines der Scheite laut knisterte, sie dankte den Göttern, dass sie dabei ihren Freund nicht verletzt hatte. Töten konnte sie ihren Begleiter mit dieser Waffe nicht, verletzen aber schon. Die grob geflochtenen Stricke fielen zu Boden. Dicke, tiefe, rote Striemen blieben auf seiner sonst so weißen Hand übrig. Die scharfe Waffe schnitt die Fesseln ohne großen Widerstand entzwei. Konstantin rieb sich die geschundenen Stellen, ohne einen Laut des Klagens von sich zu geben. Eine Windböe wirbelte die glimmende Glut in die Höhe und entfachte das Feuer erneut zum Leben. Laut knisternd begannen die dicken Holzbohlen zu brennen. Manche knallten wie Gewehrschüsse. Konstantin rappelte sich langsam auf die Beine. Wie ein Betrunkener wankte er unsicher auf den Beinen. Als er wieder seine Arme und Beine zu spüren begann, begann er seine Kleidung abzuklopfen. Das Lagerfeuer wurde wieder zu einer hellen Flamme. Erneut knackte das Holz und spuckte Funken direkt in Rebeccas Richtung. Als die Kriegerin geblendet vom Feuer ihren Kopf weg drehte, erkannte sie einen riesigen Schatten vor sich stehen. Diesmal war es nicht ihr kleiner Freund, nein, es war etwas Gigantisches. Auch Konstantin erkannte den Riesen. Es war der bärtige Anführer. Das Gift hatte ihn gar nicht getötet nur betäubt, musste Rebecca mit Entsetzten feststellen. Sein verbrannter Bart war ein groteskes Gegenteil zu seiner sonst so glatten Haut auf seinem restlichen kahlen Schädel. Auch die buschigen Augenbrauen waren verkokelt. Sein Gesicht schimmerte in blaugrünen Farben, und eins seiner Augen war zugeschwollen. Das hatte er den Tritten seiner Kameraden zu verdanken, als sie versucht hatten, das Feuer aus seinem Bart auszutreten. In seinen Armen hielt er eine Streitkeule. Zu einem mächtigen, alles vernichtenden Schlag ausholend, hielt er seine Arme über seinem Kopf.


    Er grunzte, als er die Keule niedersausen ließ. Rebecca spürte, wie jemand an ihrem Umhang zog. Natürlich war es Konstantin, er war immer noch zu schwach, um sie wegziehen zu können. Rebecca rollte sich einfach zur Seite. Konstantin folgte ihrem Instinkt und sprang mit ihr mit. Als der Bärtige seinen Schlag korrigieren wollte, rutschte ihm die schwere Waffe aus den Händen. Auch er wankte auf seinen mächtigen Beinen. Mit einem lauten Knall landete das schwere Holz im Lagerfeuer. So, als wäre die Glut zu etwas Lebendigem geworden, so, als hätte der Schlag ein schlafendes Feuermonster geweckt, spuckte es Flammen und heiße Funken. Das Fell des Riesen bekam den Zorn des Feuers am meisten zu spüren. Ein großer glühend heißer Brocken verfing sich im langen Fell seines Umhangs. Seine vom Tierfett durchtränkte Kleidung fing sofort Feuer und entflammte zu einem schimmernden Blau, wie eine riesige Fackel stand er zuerst schweigend da. Dann, als er seine missliche Lage begriffen hatte, schrie der Bärtige und fiel auf den Boden, um die Flammen zu ersticken. Er klopfte sich mit den großen Händen überall ab. Wälzte sich im Staub und schrie noch lauter.


    Bevor die anderen zu Hilfe kommen konnten, packte Rebecca ihren Freund am Arm und zog ihn mit sich fort: schnell weg in die Dunkelheit.


    Sie schleifte Konstantin mehr, als dass er von selbst lief. Seine Beine waren immer noch taub und kraftlos. Wie gekochte Nudeln gaben sie unter seinem Körpergewicht nach und knickten immer wieder ein. Die Fesseln hatten ihm die Kraft geraubt. Zum Glück erholte er sich erstaunlich schnell, seine Schritte wurden nach einigen Schritten fester und sicherer. Er löste sich sogar sanft aus ihrem Griff, legte einen Zahn zu und rannte ihr jetzt ein Stück voraus.


    „Lauf mir bitte hinterher. Ich kenne den Weg. Wir brauchen meinen Rucksack“, sprach er keuchend über seine Schulter zu ihr. Sie war jetzt diejenige, die Mühe hatte, mit dem jungen Mann Schritt halten zu können.


    Er streckte seinen Arm nach hinten aus. Rebecca folgte seiner Geste. Sie ergriff seine Hand, die trocken und warm war. Der kleine Einauge war der einzige, der keine Schwierigkeiten hatte, sich in der Finsternis zurecht zu finden. Rebecca hörte nur das fast kaum hörbare Flattern seiner Flügel und das leise Piepsen.


    „Nach links“, schnaubte Konstantin.


    Rebeccas Schuhe rutschten auf dem staubigen Boden, sodass sie hingefallen wäre, wenn Konstantin sie nicht im richtigen Moment gestützt hätte.


    Sie hörten, wie es hinter ihnen immer lauter wurde. Das Gemurmel vieler Stimmen ging zu einem lauten Gröhlen und Schreien über. Rebecca traute sich, einen Blick hinter ihren Rücken zu werfen. Was sie sah, jagte ihr kalten Schweiß über den Rücken. Die Riesen hatten allesamt Fackeln, Keulen und andere schweren Waffen in ihren Pranken und rannten laut stampfend den beiden Flüchtigen hinterher.


    „Wir müssen einen Fluchtweg finden, sonst sind wir geliefert!“, schrie Konstantin.


    Rebeccas Blick huschte durch die Dunkelheit, ohne dabei viel zu erkennen. Dann fiel ihr etwas ein, was nur einem Verzweifelten einfallen konnte. Sie wandte sich an den kleinen Fledermann, der allem Anschein nach an der mörderischen Verfolgung seinen Gefallen gefunden hatte.


    „Einauge, kannst du uns helfen? Zeige uns den Weg! Bitte!“ Ihre Stimme zitterte. Sie traute ihren Ohren selbst nicht, etwas Besseres fiel ihr jedoch nicht ein.


    Einauge piepste nur, senkte seine Flughöhe, sodass sie ihn sehen konnten. In einer scharfen Kurve bog er nach rechts ab. Die beiden Krieger folgten ihm ohne zu überlegen. Die Fackeln brannten jetzt noch heller. Die Dummschädel verkürzten den Abstand bei jedem weiteren Schritt. Die Erde zitterte jede Sekunde heftiger und spürbarer unter ihren Füßen. Auch die kriegerischen Rufe wurde lauter. Rebecca wie auch Konstantin konzentrierten sich nur auf ihren kleinen Freund.


    Wieder ein Haken, jetzt nach links, kurz darauf wieder nach rechts. Zuerst verstanden sie nicht, was das kleine verrückte Tierchen im Schilde führte. Sie hatten es schon abbrechen wollen. Sie befürchteten, dass Einauge Rebecca falsch verstanden hatte und alles nur zu einem kleines Spiel machte.


    Dann hörten sie, wie hinter ihren Rücken die Taugenichtse noch lauter wurden. Ihre Verfolger begannen zu fluchen und zu schreien. Die Erde erbebte. Die Fackeln warfen nicht mehr so viel Licht. Es wurde dunkler. Als sie einen weiteren Haken schlugen, sahen sie, dass viele der Riesen auf einem Haufen lagen. Sie mussten bei so viel plötzlichen Richtungswechseln sich buchstäblich gegenseitig über den Haufen gerannt haben. Die Restlichen, die noch auf den Füssen geblieben waren und die beiden Krieger immer weiter verfolgten, verloren an Geschwindigkeit. Dummschädel waren es nicht gewohnt, so lange Strecken zu rennen. Sie waren zwar stark, aber nicht ausdauernd.


    


    


    ****


    


    Rebecca schaffte es nur mit viel Mühe und noch mehr Glück, nicht gegen eine Mauer zu laufen. So plötzlich erschien die steinerne Barriere vor ihnen, dass die junge Kriegerin es nur ihrem angeübten Reflex zu verdanken hatte, nicht gegen die Mauer geprallt zu sein.


    Wie ein Schatten folgte sie der Bewegung ihres Freunds. Konstantin glitt zu Boden, und mit einer Vorwärtsbewegung wie ein Hecht flog er durch eine Öffnung, durch die das kleine Tier geflogen war. Mit einer eleganten Rolle landete er wieder auf den Füßen, Rebecca landete weniger elegant auf ihrem Po. Instinktiv sprang sie wieder auf, so, als wäre sie von einer Schlange gebissen worden. Mit ihren aufgeschürften Händen tastete sie zuerst ihren Kopf ab, dann den Rest ihres Körpers. Keines der Glieder, die allesamt schmerzten, schienen etwas abbekommen zu haben. Alles war an seinem Platz, stellte sie beruhigt fest.


    Eine steile Wendeltreppe lud sie zum Aufstieg ein. Sie befanden sich im Inneren der Felswand. Ohne viel darüber nachzudenken, stiegen sie die steilen Stufen, die ausgetretene und kleine Mulden hatten, hoch. Die aus demselben Feldstein gehauene Wendeltreppe war unheimlich eng. Sie hörten ein leises Tröpfeln, unter ihren Füßen platschte es leise.


    Als die Stimmen von draußen wieder lauter wurden, begannen sie die Treppe hoch zu rennen. Die Fledermaus piepste in kurzen Abständen. Konstantin antwortete mit einem leisen Pfeifen, als Zeichen, dass sie dem kleinen Fledermann folgten, vermutete Rebecca. Sie war erstaunt, wie schlau das kleine Tierchen doch tatsächlich war. Ein dumpfes Bellen trieb die beiden weiter an. Rebecca hoffte nur, dass der Hund nicht durch den Spalt hindurch passen würde.


    Die Stufen wurden immer steiler und kleiner, je höher sie kamen. Wie konnte das denn sein? Die Riesen würden hier doch niemals durchpassen. Mit diesem Gedanken blieb sie allein. Sie hatte keine Luft mehr, sie schnaufte wie eine alte Oma. Auch das Treppensteigen fiel ihr schwerer, jede weitere Treppe wurde ihr zur Qual. Sie hielt sich die rechte Seite, es stach bei jedem Tritt und wurde immer schlimmer. Sie wollte Konstantin zum Anhalten überreden, doch sie war nicht imstande, überhaupt etwas zu sagen. Reden konnte sie ja noch später, wenn sie wieder zu Atem käme, dachte sie ironisch über sich selbst.


    Urplötzlich knallte sie gegen den Rücken ihres Freunds. Konstantin strauchelte, blieb jedoch stehen.


    „Tschuldigung“, keuchte Rebecca und hielt sich wieder an der Seite. Ein schweißtreibendes Seitenstechen machte es ihr unmöglich, weiter zu rennen. Auch Konstantin beugte sich jetzt nach vorne und keuchte. Mit einer Hand stützte er sich an der grobgehauenen Mauer ab. Einauge flatterte vor ihnen unschlüssig hin und her. Sie befanden sich in einem kleinen Raum ohne Treppen. Eine kleine Holztür versperrte ihnen den Weg.


    „Wo sind wir?“, fragte Rebecca, laut nach Luft schnaufend.


    „Im Turm deiner Vorfahren“, röchelte Konstantin kaum verständlich.


    „Wo?“ Rebecca glaubte sich verhört zu haben.


    „Hier lebten einst die Menschen“ Er schluckte trocken, keuchte und sprach mit verzogener Miene weiter: „Bis die Riesen die Menschen von hier vertrieben haben, war das hier ihre Festung. Einer Legende nach war hier das Reich deiner Vorfahren. Der Kreis des Lichts wurde dieser Ort früher genannt. Mit einer List wurden sie von hier fortgejagt. Natürlich nicht ohne Hilfe von schwarzer Magie. Darum ist der Ring so wichtig“, klärte sie der junge Mann auf. Seine Stimme gewann wieder an Stärke.


    Auch Rebecca fiel das Atmen wieder leichter.


    „Kann Einauge uns eigentlich verstehen? Und woher weiß er von diesem Ort?“, platzte es doch noch aus Rebecca heraus.


    „Er kann uns nicht verstehen. Er ist wie ein Hund. Er spürt, wenn wir uns in einer ausweglosen Situation befinden. Manchmal übernimmt er das Kommando, wie vorhin, als du seinen Namen gerufen hast. Er wusste mit seinem kleinen Köpfchen, was er zu tun hatte.“ Konstantin lächelte und streckte seinen Arm aus. Einauge krallte sich am Ärmel seiner Jacke fest. Dann krabbelte er auf allen Vieren auf die rechte Schulter des jungen Kriegers.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    ****


    


    „Wo geht es hier weiter?“, erkundigte sich Rebecca. Ihr Atem war wieder flach und gleichmäßig. Hier drinnen war es unwahrscheinlich stickig. Es roch modrig feucht, auch hörten sie ein ständiges, monotones, rhythmisches Tropfen. Die Schreie der Riesen waren nicht zu überhören. Sie brüllten und fluchten, doch das Passieren der kleinen Pforte blieb den Taugenichtsen verwehrt. Sie waren einfach zu groß. Zum Glück. Denn die Krieger steckten in der Klemme, momentan befanden sie sich in einer Sackgasse. Die Dummschädel trugen nicht umsonst die passende Bezeichnung ihrer Gattung. Sie fingen wieder damit an, sich zu verprügeln. Laute Schreie verwandelten sich zu dumpfen Schlägen und hellem Klatschen. Da sie keine weitere Möglichkeit fanden, die Flüchtigen aus ihrem Versteck zu locken, schlugen sie sich wieder die Köpfe ein. Bald waren Konstantin und Rebecca vergessen. Der riesige Hund bellte auch nicht mehr. Er blieb sogar für einen kurzen Moment in dem kleinen Durchbruch mit seinem riesigen Kopf stecken. Als er begriff, dass er vielleicht für immer dort drin stecken bleiben könnte, begann er entsetzlich zu heulen. Zwei der Taugenichtse packten ihn an seinen Hinterbeinen und zerrten an seinem muskulösen Körper. Jetzt heulte das Tier aus Angst, in zwei Teile zerrissen zu werden, noch lauter.


    Rebecca hielt sich die Ohren zu, so laut jaulte der Hund. Günstige Umstände trugen dazu bei, dass der Hund doch noch heil geblieben war. Der kleine Eingang war vom glitschigen Moos und vielen kleinen Nacktschnecken übersät. All das führte dazu, dass die zerquetschten Tiere und das Moos sich wie ein Gleitmittel um den Hals des Tieres verteilten. Mit einem lauten und schmatzenden Plopp flutschte der Hund aus dem kleinen Durchbruch nach einigen Minuten wieder heraus. Winselnd lief der zu Tode erschrockene Vierbeiner zurück in die Dunkelheit. Biss dabei einen seiner Retter ins Bein und lief davon. Der Riese tanzte wie eine viel zu fette Ballerina auf seinem heilen Bein und fiel nach einigen Drehungen doch noch auf seinen dicken Hintern. Ein gröhlendes Gelächter ließ den Felsen erzittern. So kam es zumindest Rebecca vor.


    Die beiden Gefangenen atmeten erleichter aus. „Und jetzt?“, fragte Rebecca erneut. Die leisen Kampfrufe der Taugenichtse ignorierte sie einfach.


    Konstantin zuckte die Achseln, mit einem Kopfnicken deutete er zur Tür. Sie schien verschlossen.


    


    ****


    


    Die lockige Kriegerin trat näher an die massive, aus schwarzem Holz geschnitzte und fein verzierte Pforte. Ein riesiger eiserner Ring hing daran. Die Angeln waren von der Feuchtigkeit porös geworden. Das grobe Metall war stark angegriffen und schien zu bröckeln. Der Schein trog jedoch. Als Rebecca über eine der Drehangeln strich, begann sie an dieser Stelle wieder silbern zu glänzen. Sie fuhr erneut darüber. Zaghaft, mit zittrigen Fingern, fuhr sie so lang über das Drehgelenk, bis ihre Finger voller Schleim waren. Immer mehr von dem silbernen Metall glänzte im schummrigen Blau ihres Amuletts. Leicht geschwungene Linien schmückten das reich verzierte Blech. Es war in Form eines Ahornblattes geschmiedet. Viele Ornamente zeugten von der meisterlichen Fertigkeit ihres Schöpfers. Ungeachtet des Schleims an ihren Fingern legte sie auch den unteren Beschlag frei. Den Ring zu berühren traute sie sich jedoch nicht, noch nicht. Eine imaginäre Kraft hinderte sie daran, den Reif zu berühren. Stattdessen hielt sie ihre vom Schmutz vollgeschmierte Hand unter das dünne Rinnsal, das sich aus der Decke in einer Ecke seinen Durchgang freigeschwemmt hatte. Unter der feinen Kette aus Wassertropfen, die das feine, Plipp, Plopp, Plipp, Plopp verursachten, bildete sich eine kleine Vertiefung, die voll Wasser war. Das schwache Leuchten ihres Anhängers spiegelte sich in der kleinen Pfütze wieder. Für einen kurzen Augenblick konnte sie ihr Antlitz erhaschen. Rebecca ging in die Hocke, ihr Spiegelbild war wieder verschwunden. Sie wusch sich in der schwarz schimmernden Mulde, die voll Wasser war, ihre kleinen Hände sauber.


    Konstantin war etwas mutiger als seine Begleiterin. Er berührte den großen Ring nur leicht. Sofort zuckte er erschrocken zusammen und schrie entsetzlich vor Schmerz.


    „Was ist passiert, Konstantin?“ Rebecca klang besorgt, aber auch gleichzeitig sehr überrascht. Warum schrie ihr Gefährte jetzt auf einmal so?, fragte sie sich. Sie hatte es nicht mitbekommen, was ihn gestochen haben konnte. Sie war für einen kurzen Moment mit ihren Gedanken ganz weit weg.


    „Der verdammte Ring hat mir einen Stromschlag verpasst. Meine Finger brennen jetzt, als hätte mich das blöde Ding gebissen. Es brennt wie nach hundert Bienenstichen“, fluchte er durch seine zusammengebissenen Zähne. Seine Stimme klang verzerrt und schrill vor Wut. Seine Angst versuchte er durch Zorn zu überspielen, was ihm jedoch nicht gelang. Auch das blonde Mädchen bekam es mit der Angst zu tun. Es hätte ja auch sie erwischen können. Als sie seine Finger untersuchte, fielen ihr die vielen kleinen Pusteln auf. Ihre Augen schmerzten vor Anstrengung. Das schwache Licht ihres Amuletts verlieh der ganzen Situation etwas Unheimliches und Bizarres. Die roten Punkte wurden immer größer. Instinktiv zog sie ihn an der verletzten Hand und drückte seine Finger unter Wasser. In die kleine Pfütze, in der sie kurz zuvor ihre Hände gewaschen hatte. Das Wasser war nicht mehr so klar und sauber wie noch kurz davor. Trotzdem verlor es nichts von der zauberhaften Wirkung. Der dunkelhäutige Krieger stöhnte erleichtert auf. Seine Finger verkrampften sich nur kurz. Trotzdem versprach sie sich davon die heilende Wirkung. Ihre Intuition ließ sie auch diesmal nicht im Stich. Sofort entspannten sich seine feinen Glieder, als das Wasser das Gift aus seinen Wunden herausspülte. Die aufgeplatzte Haut schloss sich wieder. Die Röte verblasste langsam. Nichts blieb mehr zurück. Nur saubere, glatte Haut. Konstantin und Rebecca schauten sich lächelnd an. „Danke“, flüsterte der junge Mann. Sein seidenschwarzes Haar schimmerte leicht bläulich in der Dunkelheit. Rebecca nickte nur verlegen. Ihre störrische Locke baumelte wieder vor ihren Augen. Sofort musste sie an ihren kleinen Bruder und ihre Eltern denken. Ein kalter Ring aus Sehnsucht umschloss ihr kleines Herz. Sie blinzelte schnell die Tränen der Erinnerungen weg. Auch Konstantins Augen glänzten leicht.


    Als sie wieder aufstanden, richteten sich ihre Blicke auf den verrosteten Ring.


    Eine kleine Stelle glänzte. Konstantin musste sie durch seine Berührung freigelegt haben. Zeichen, die auf dem Ring eingeprägt waren und den beiden sehr fremd vorkamen, ließen sie den Atem anhalten. Rebecca beugte sich näher zu den geschwungenen - Buchstaben? Tatsächlich, es waren Buchstaben. Etwas stimmte dabei ganz und gar nicht, ging es ihr durch den Kopf. Sie spürte den Atem ihres Freundes. Auch er wagte es, einen Blick aus der Nähe darauf zu werfen.


    „Spiegelbild“, raunte Konstantin.


    „Was?“, fragte Rebecca, ohne den Blick davon abzuwenden.


    „Die sind verkehrt, ich meine spiegelbildlich eingraviert worden. Schau mal, es sieht nach einem K r i e aus“, las er die Buchstaben im verschwörerischem Ton vor, jeden einzeln nacheinander, laut und deutlich.


    Jetzt sah auch sie das, was Konstantin meinte. Tatsächlich waren es Buchstaben. So, als hätte sie jemand mit Hilfe eines Spiegels eingraviert.


    „Was machen wir jetzt?“, wollte sie wissen.


    Konstantin zuckte unmerklich zusammen. Er wird den Ring nicht mehr berühren wollen, nur um weitere Buchstaben frei zu legen, stellte sie fest, sagte aber nichts. Rebecca versuchte es mit einem Trick. Sie zog ihren Ärmel weiter nach unten, über ihre Hand. Als sie genug Stoff in ihrer Hand hatte, fuhr sie über den Reif. Konstantin wollte sie daran hindern, doch das tapfere Mädchen schob seine schützende Hand einfach beiseite. Sie schrubbte mehrmals über das rostige Metall. Enttäuscht musste sie feststellen, dass die Stelle, an der sie mehrmals gerieben hatte, unverändert geblieben war. Der raue Rost trotzte in seinem dunklen Rot.


    Wie ein Blitz strich sie schnell mit ihrer Hand über den Ring. Darauf gefasst, einen gewaltigen Schmerz zu erfahren, biss sie ihre Zähne fest zusammen. Sie wollte schon zu der kleinen Pfütze springen, um sich die Hand sauber zu waschen, wie sie es kurz zuvor bei Konstantin getan hat. Erleichtert musste sie feststellen, dass sie nichts spürte. Nur die eklige Brühe aus Rost und Schleim auf ihrer Hand. Den Weg zu der Pfütze setzte sie trotzdem fort. Sie wollte einfach den Dreck loswerden.


    „Nur ein wahrer Krieger des Lichts besitzt die Macht“, hörte sie ihren Freund flüstern. Seine Stimme klang heiser und belegt. Er klang seltsam anmutend und erstaunt zugleich. Einmal verschluckte er sich sogar, als er die Worte das zweite Mal vorlas.


    Zuerst wunderte Rebecca sich, wie Konstantin die Buchstaben in der Dunkelheit erkennen konnte. „Besitzt er die Gabe, in der Finsternis sehen zu können?“, fragte sie sich. Die einzige Lichtquelle, die sie hatten, war ihr Amulett, das baumelte aber an ihrem Hals.


    Als sie herum fuhr, erkannte sie den Grund seines Erstaunens, auch sie schaute dabei nicht schlecht aus der Wäsche. Ihre Augen mussten so groß wie zwei gekochte Eier gewesen sein, als sie das sah, was den jungen Mann so faszinierte. Die Buchstaben wurden auf wundersame Weise immer heller und leuchteten im grellen Weiß. So, als brenne eine helle Sonne im Inneren des Rings.


    Rebecca musste mehrmals blinzeln, um sich an das Licht zu gewöhnen.


    „Der Satz klingt unvollständig, meinst du nicht?“, sprach Rebecca zu ihrem Freund. Ihre Augen schützte sie mit ihrer flachen Hand.


    Konstantins Augen wurden zu zwei schmalen Schlitzen. Sein Haar glänzte wie die Federn eines Raben schwarz im grellen Licht, auch Rebeccas Locken schimmerten goldgelb. Sie erwischte ihn dabei, wie er ihr Haar betrachtete.


    „Konstantin, bist du taub?“, sprach sie jetzt etwas lauter.


    „Ich weiß es nicht“, entgegnete er verlegen.


    „Ob du taub bist?“, hakte sie nach, obwohl sie genau wusste, wovon er sprach. Ihr war es nicht behaglich dabei, wie er sie betrachtete. War er denn auch in sie verliebt, wie sie höchstwahrscheinlich in ihn?, fragte sie sich. Auch er blieb für einen Augenblick in sich gekehrt. Eine unangenehme Pause entstand.


    Einauge durchbrach die Stille, indem er zum Ring flog und das runde Metall, das nicht mehr so hell leuchtete, anhob. Er tat es mit seinen kräftigen Krallen. Der Reif war sehr schwer, so musste der kleine Fledermann den Ring sofort wieder loslassen. Mit einem dumpfen Bums knallte der Ring gegen die Tür.


    Rebecca verstand sofort, was Einauge ihnen zeigen wollte. Sie hob den Reif an, und wischte auch über die andere Seite des Rings mit ihren schmalen Fingern.


    Nicht das Gewicht brachte die Fledermaus zum Loslassen, sondern die Magie. Einauge plumpste sofort in die Pfütze. Auch seine kleinen Füßchen bekamen den Zauber zu spüren. Rebecca bemitleidete das kleine Tierchen mit einem Seufzer.


    Nach einem Augenblick des Wartens begannen auch auf dieser Seite die Lettern zu leuchten. Wie die Runen einer fernen Saga aus den Büchern, die Rebecca so liebte.


    „Bewege den Ring in die richtige Richtung“, stand da geschrieben. Rebecca las die Worte trotzdem nochmal laut vor. Nichts geschah.


    ****


    „Geh nach links und dann nach rechts und immer geradeaus“, sprach sie die Worte, dabei bewegte sie nur ihre Lippen. Der Satz fiel ihr wie aus heiterem Himmel ein. Der Ring fühlte sich zuerst sehr kalt an, obwohl es so grell leuchtete. Langsam erwärmte sich das glänzende Metall. Eine angenehme Wärme kroch durch ihre Hand direkt bis zu ihrem Herzen.


    Zaghaft begann sie den Ring nach links zu drehen. Es knackte leise, so als würde da etwas Metallisches einrasten. Rebecca schluckte laut. Auch Konstantin atmete schnaufend, Rebecca spürte seinen warmen Atem in ihrem Nacken. Beide waren sehr angespannt. Nach kurzem Zögern drehte sie den Reif nach rechts. Wie in Zeitlupe bewegte sie ihre Hand. Leicht knarzend vollführte sie die Bewegung, bis auch auf dieser Seite ein Klacken ertönte.


    „Was jetzt?“, raunte Konstantin. Er klang einem krächzenden Raben gleich. Genau so klang nämlich seine Stimme. Trocken und kehlig.


    „Ich weiß es nicht“, stotterte Rebecca zurück. Ihre Stirn glänzte. Wie kleine Diamanten funkelten die Schweißperlen auf ihrer weißen Haut.


    „Nach links, nach rechts“, flüsterte Rebecca die Worte wie einen Zauberspruch leise erneut vor sich hin. Sie holte noch einmal eine Lunge voll Luft, bis ihre Brust zu schmerzen begann. Danach, mit einem leichten Ruck, drückte sie gegen die Tür und sprach: „Und geradeaus.“


    Knarrend begann die Tür sich zu bewegen und gab mit einem leisen Quietschen den Weg in den dunklen Gang frei. Ein kalter, modriger Geruch stieg den beiden Gefährten in die Nase. Rebecca hielt sich den Ärmel vors Gesicht. Nichts half. Auch ihre Klamotten stanken nach altem Keller. Sie atmete einfach durch den Mund.


    Konstantin hielt sie an der Schulter fest, als sie in den Gang treten wollte.


    Rebecca blickte über die Schulter. Konstantins Augen waren auf den Boden gerichtet. Sie folgte seinem Blick. Langsam, wie in Zeitlupe, denn sein Ausdruck besagte nichts Gutes.


    


    ****


    


    Eine giftgelbe Schlange kroch aus der Dunkelheit hervor. Ihre schuppige Haut schien zu leuchten. Rebecca sog scharf die Luft ein. Beide Krieger erstarrten zu Salzsäulen. Ein leises Plipp, Plopp ertönte in der Totenstille. Wie Wachsfiguren blieben die beiden reglos stehen.


    Das Kriechtier war blind. Die gelbe Schlange hatte einen sehr spitzen Kopf. Die Augen fehlten. Ihr Kopf war komplett von der gelben Haut umspannt, ohne ein Anzeichen auf Augenhöhlen vorzuweisen. Das kleine Haupt bewegte sie gemächlich hin und her. Immer wieder schnellte ihre Zunge heraus. Ihre Körperlänge betrug gute zwei Meter. Ihr Leib war rund und fest. Das leise Rascheln der Schuppen war fast schon hypnotisierend.


    Die sehr lange, rote und gespaltene Zunge zischte immer wieder durch die Stille. Rebeccas Bein begann zu jucken. Sie würde so, so gern an dieser Stelle kratzen, dieses Verlangen könnte sie jedoch ihr Leben kosten. Auch der dunkelhaarige Junge rieb sich verstohlen mit der Schulter an der linken Wange. Die Schlange hörte das leise Schaben und richtete sich wie eine aufgebrachte Kobra graziös, leicht hin und her schwankend, vor den beiden auf. Rebecca schluckte angestrengt einen lauten Schrei hinunter. Nur das stumme „Hmmmm“ eines zu Tode erschrockenen Menschen drang durch ihre zusammengebissenen Zähne hindurch.


    Als nichts weiter geschah, entspannte sich die gelbe Schlange.


    Einauge hatte sich irgendwo an der Decke festgekrallt. Er verschmolz in der Finsternis mit der Umgebung und gab keinen einzigen Laut von sich.


    „Was machen wir jetzt?“, hauchte Konstantin Rebecca so leise ins Ohr, dass die Kriegerin zuerst gedacht hatte, sich verhört zu haben. Der warme Atem und das Kitzeln an ihrem Ohr bewiesen jedoch, dass sie noch nicht von Sinnen war und auch nicht halluzinierte.


    Zu ihrer beider Erleichterung setzte die Schlange endlich ihren Weg fort. Sie zwängte sich zwischen ihren Beinen hindurch. Rebecca konnte ihren festen Körper spüren. Auch die schuppige Haut rieb unangenehm an ihrem Unterschenkel. Konstantin erwischte es noch mehr. Die Hüterin dieser Pforte kroch an seinem Bein empor, sie schlängelte sich um seinen Oberkörper herum und verweilte einen Augenblick darauf, so als würde sie eine kleine Rast einlegen. Der junge Mann vergaß dabei zu atmen. Rebecca spürte, wie sich seine Finger auf ihrer Schulter verkrampften. Sie bohrten sich tief in ihr Fleisch, sodass es an dieser Stelle höllisch schmerzte. Sie biss ihre Zähne noch fester zusammen, sodass ihre Kiefer weh taten. Noch ein bisschen, und ihre schönen Beißerchen würden wie Glas in tausend kleine Splitter bersten.


    Als das gelbe Reptil ihren Weg doch noch fortsetzte, entspannte sich auch der Handgriff von Konstantin. Auch die blonde Kriegerin bekam endlich ihre Zähne auseinander. Ihr Kiefer schmerzte höllisch. Als hätte sie den ganzen Tag lang an einer Eisenschiene geknabbert. Es knackte sogar zweimal, als sie ihren Mund öffnete.


    Das fluoreszierend grell leuchtende Reptil bewegte sich auf die Treppe zu. Genau zu der Treppe, die Rebecca und Konstantin noch kurz zuvor hoch gerannt waren. War ja auch die einzige, lachte Rebecca über sich selbst.


    Die grellen Schuppen leuchteten auch in der Dunkelheit. „Wie die Knicklichter“, fiel Rebecca der abstrakte Vergleich als erstes ein.


    „Was sagst du da?“, wollte Konstantin von ihr wissen. Sie winkte einfach ab. Erst als das Leuchten in der Dunkelheit komplett verschwand, trauten sich die Gefährten, sich zu bewegen. Rebecca kratzte sich zuerst am Bein, dann am Oberarm und schließlich überall dort, wo ihre Hände sie erreichen konnten. Auch Konstantin fuhr mit seinen Händen über die juckenden Stellen und kratzte sich wie ein Verrückter. Seine Hände fuhren auch über den Kopf, durch das schwarze struppige Haar. Seine Haare standen jetzt in alle Richtungen ab. Er strich sie nach der intensiven Kratzerei mit groben Handbewegungen wieder glatt. Auch Einauge materialisierte sich aus der Finsternis und flatterte aufgeregt vor seinen Freunden her. Er war von oben bis unten von Spinnweben bedeckt. Als Einauge von den staubigen Fäden befreit wurde und Rebecca ihm den Rücken kraulte, piepste das kleine Tier vergnügt. Das kleine Spiel half allen drei dabei, sich von dem Schreck zu erholen. Die angespannte Atmosphäre lockerte sich zu einem angenehmen Rausch voller Freude auf den geheimen Gang, der nun endlich frei war. Das hofften sie zumindest.


    


    


    


    


    


    


    ****


    


    Ihre Reise durch das Ungewisse wurde fortgesetzt. Als Rebecca ihren Fuß erneut über die Schwelle setzte, geschah dieses Mal zum Glück nichts.


    Nur das leise Plätschern wurde ein bisschen lauter. Das unterschiedlich klingende Tröpfeln erklang angenehm durch den langen Korridor, der sich vor ihnen erstreckte. Was man jedoch vom Gestank nicht behaupten konnte.


    Erstaunlich schnell gewöhnten sich die Abenteurer an den Gestank, der nach faulen Eiern und Plumpsklo roch. Es stank nicht mehr so penetrant und intensiv wie noch kurz zuvor.


    Bei jedem Schritt, den sie machten, plätscherte es unter ihren Füßen. Überall war es nass und feucht, dementsprechend waren auch die Wände von Schleim und Moos bedeckt.


    Hoffentlich gibt es hier keine Ratten, dachte Rebecca.


    „Zumindest keine Riesenratten“, hörte sie ihren Freund vor sich.


    Hatte sie den Gedanken etwa laut ausgesprochen? Sie wusste es nicht mehr. Konstantin lief ihr jetzt voraus. Sie gab ihm ihren Dolch. Sein Schwert und Rucksack galt es noch zu finden. Die niedrige Decke war von Abermillionen Insekten übersät. Wie die Leuchtkäfer, mehr noch, wie kleine Sterne funkelten die Insekten über ihnen und erleuchteten den beiden den Weg. Das leise Knacken stieg zu einem monotonen Rauschen an. Die kleinen Tierchen spürten die Eindringlinge und fühlten sich von den beiden zweibeinigen Fremden in ihrem ruhigen Leben gestört. Je lauter das Rascheln wurde, desto heller war auch das schwache Licht. Es war auf einmal so hell, als hätte jemand eine Lichterkette eingeschaltet. Der Gang war eng, niedrig und lang. Er verlief zu einem langgezogenen Bogen. So, als hätte jemand eine Lichterkette eingeschaltet, strömte das Licht über die ganze Decke und erhellte den Raum. Die kleinen Tierchen wiesen ihnen freundlicherweise den Weg, auch wenn sie es nicht wirklich beabsichtigt hatten. Jetzt sah Rebecca mehr, als ihr lieb war. Blinde weiße Würmer schlängelten sich an den grob gehauenen Wänden. Durch das feine Gestrüpp aus Moos und den feinen Efeubewuchs sah das Ganze wie ein riesiges Terrarium aus. Auch grellgrüne Eidechsen, die vier Augen hatten, huschten an ihnen vorbei. Einmal konnten sie eine Schlange oder einen Aal unter ihren Füßen vorbei schwimmen sehen. Nacktschnecken in allen erdenklichen Farben hingen wie Blutegel an den schleimigen Wänden. Einige dieser glitschigen Geschöpfe fraßen ihre eigenen Artgenossen auf. Sie begannen rot zu schimmern, als sie das Blut aussaugten, wer nicht schnell genug war, wurde als nächster verspeist. Es gab auch welche, die vor Fressgier aufplatzten, weil sie nicht genug bekamen. Als eine der Nacktschnecken mit einem matschigen Plopp explodierte, flog etwas von ihrer Schleimhülle in Rebeccas Mund. Es schmeckte abscheulich. Sie spuckte die glibberige Masse sofort und angewidert aus. Der Geschmack blieb jedoch. Es schmeckte nach Erde und Erbrochenem. Als sie ihren Mund schloss, um wieder durch die Nase zu atmen, platzten noch weitere Schnecken blubbernd auf und bespritzen ihre Gesichter mit ihren Innereien, die von den kurz zuvor zersetzten Schnecken vollgestopft waren. Jetzt spuckte und fluchte auch der junge Mann.


    „Oh, Gott, ich habe eine Schnecke verschluckt“, keuchte er würgend.


    Rebecca verspürte eine leichte Schadenfreude, was ihr sofort wieder leid tat, zumindest war sie aber nicht die Einzige, die etwas von dem widerlichen Schneckenschleim probieren durfte.


    Als Konstantin plötzlich stehen blieb, folgte sie seinem Blick und schaute auch zu Boden.


    „Nicht noch mehr Schlangen“, hoffte sie inständig, fluchte leise zwei freche Schimpfwörter und griff nach seiner Hand. Konstantin erwiderte ihre Geste. Jemanden an ihrer Seite zu wissen, tat der jungen Kriegerin gut. Das Zittern verebbte. Ihre Beine schlotterten nur ein bisschen. Keine Schlange und auch keine Ratte, stellte sie erleichtert fest.


    „Ein Schacht, der nach unten führt“, hörte sie Konstantins Stimme und auch das mehrfache Echo, welches sich von ihnen zu entfernen schien und immer leiser wurde. Er sprach nicht unbedingt zu Rebecca, denn auch sie sah das, was sie am Weiterlaufen hinderte. Er sprach nur seine Sorge laut aus.


    „Willst du, dass wir da hinuntersteigen?“ Verzagt und verängstigt hörte Rebecca sich reden.


    „Es bleibt uns schließlich nichts anderes mehr übrig als das, oder hast du einen anderen Vorschlag?“ Sie schwieg und zuckte die Schultern.


    „Der ist zu breit, als dass wir drüber springen können“, sagte er trocken.


    Rebecca nickte zustimmend, als sie erneut über seine Schulter spähte. Der Gang war nicht so breit, dass sie Schulter an Schulter nebeneinander stehen konnten.


    „Gibt es eine Leiter?“, flüsterte Rebecca hoffnungsvoll.


    Sie hörten Schritte. Die Unsichtbaren kamen aus der entgegengesetzten Richtung auf sie zu.


    „Wir müssen uns beeilen“, drängte Konstantin. Das Poltern von vielen Füßen wurde immer lauter.


    „Sollen wir etwa da runterspringen?“, fuhr sie ihn hysterisch an.


    „Natürlich nicht!“ Auch er schien durcheinander und unentschlossen zu sein.


    Konstantin trat einen Schritt zurück. Das Wasser unter ihren Füßen endete hier. Zum Glück floss es an der Seite gurgelnd in eine trichterförmige Öffnung und stürzte nicht wie ein Wasserfall in den Schacht herab. Sonst wäre der Abstieg unmöglich gewesen. Vorsichtig versuchte Konstantin nach unten in die dunkle Öffnung zu schauen, vergebens, es war viel zu dunkel. Wie ein schwarzes Loch im Universum, so verschluckte auch dieser Schacht mit seiner Finsternis das bisschen Luft, welches ihnen die kleinen Tierchen unfreiwillig spendeten.


    Ein leises Kratzen brachte sie dazu, verängstigt die Köpfe zu heben. Niemand anderer als Einauge höchstpersönlich war der Verursacher des leisen Schwabens. Er hielt sich oben über Kopf hängend mit einem Fuß an einem Steinvorsprung fest, mit dem anderen kratzte er die kleinen Leuchtkäfer von der glitschigen Decke ab. Auch seine Ärmchen benutzte die Fledermaus dafür, um so viel wie möglich von den Insekten abzukratzen. Erst jetzt fiel Rebecca auf, dass Einauge zwei kleine Pfötchen hatte, wie bei einem Eichhörnchen. Das war für eine Fledermaus sehr ungewöhnlich. Soviel sie wusste, hatten Fledermäuse eigentlich keine Hände. Sie verwarf den Gedanken sofort wieder, sie würde später in einem Lexikon nachschauen, ob es denn wirklich so war. Einauge war erstaunlich flink und ging eifrig zu Werke, weil er sehr erpicht darauf war, so viele von den Käfern zu packen wie es mit seinen Pfoten nur möglich war. Leise plumpsten manche Glühwürmchen zu Boden, ins dunkle, brackige Wasser. Der kleine Strom nahm sie mit und trug sie davon.


    Einauge pfiff und regte sich bestimmt über dieses Missgeschick auf. Immer mehr Leuchtkäfer landeten in seinen Händchen und Füßen. Erst da verstand Konstantin, was ihr kleiner Freund vorhatte. Für ein Tier war Einauge erstaunlich schlau und ungewöhnlich erfinderisch. Immer wieder musste Konstantin daran denken, dass Einauge seinen Weg auf keinen Fall zufällig gekreuzt haben könnte. Es war ihr beider Schicksal. Sie waren dazu auserkoren, das Gleichgewicht für die beiden Welten zu bewahren und aufrecht zu erhalten. Mit dem Gedanken fiel er auf die Knie und schnappte nach den kleinen „Lämpchen“ im Wasser. Strudelnd schwammen manche durch seine Finger hindurch und verschwanden in der Ferne.


    „Schnell, heb sie auf“, sagte er zu Rebecca und begann, die Käfer noch schneller aufzusammeln. „Einauge denkt manchmal für uns drei.“ Eer klang hektisch. Das regelmäßige Plätschern des Wassers übertönte seine Stimme. Als nichts mehr von oben hinunter fiel und die Schritte noch lauter wurden, ging Konstantin ganz nah an den Rand des Schachts. Er nahm ein Würmchen und warf ihn in die finstere Öffnung. Wie eine sehr kleine Lampe fiel der Käfer durch den Schacht. Er flog ziemlich tief hinunter, musste die beiden aufgeregten Krieger feststellen. Ihre Hände leuchteten in der Dunkelheit. Manche Käfer krochen durch ihre Finger hindurch und flogen wieder an die Decke. Einauge erschien vor ihren Augen, er leuchtete wie ein kleiner Tannenbaum. In jeder seiner kleinen Pfoten hielt er mehrere Glühwürmchen.


    Wie ein Papierflieger trudelte er in den Schacht hinunter. Er glitt gegen den Uhrzeigersinn und führte seinen Weg nach unten in gleichmäßigen Spiralen fort.


    „Da, ich sehe etwas, komm, wir müssen uns beeilen!“ Konstantin stopfte sich die Würmchen in die Taschen. Widerwillig tat es ihm Rebecca nach. Es wuselte unangenehm in der Hose. Selbst durch den dicken Stoff leuchtete es gelblich hindurch.


    Konstantin ging in die Hocke. Zuerst ließ er das rechte Bein hinunter, dann das linke. Er saß auf der Kante und suchte mit seinem Fuß nach Halt.


    „Es sind kleine Erhebungen, die musst du finden“, wies er seine Partnerin ein.


    Rebecca nickte, was eigentlich überflüssig war, da er sie ja gar nicht ansah.


    Langsam verschwand der junge Mann ganz in dem großen dunklen Schacht.


    Rebecca tat es ihm gleich. Als sie die erste Ausbuchtung ertastet hatte, drehte sie sich auf den Bauch und ließ ihren Körper nach unten gleiten. Das Unterfangen gestaltete sich mehr als schwierig. Ihre Hände fanden kaum Halt. Als sie jedoch mit einem Bein einen festen Untergrund fand, konnte sie leise und zufrieden ausatmen.


    Ihre Taschen, die voller Glühwürmchen waren, erleuchteten die glibbrige und von Moos bewachsene Wand, das erleichterte den Abstieg zusätzlich. Sie konnte die kleinen, hervortretenden Felsvorsprünge sehen. Mit ihren dünnen Fingern suchte sie an den schmierigen Steinen nach nötigem Halt. Erst, wenn sie sich einigermaßen mit beiden Händen festhalten konnte, wagte sie einen weiteren Schritt nach unten.


    Als sie den Weg ein gutes Stück nach unten zurückgelegt hatte und ihr Kopf unterhalb der Öffnung war, spürte sie etwas. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Mehrere Schatten flogen über ihr Haupt. Rebecca traute sich nicht, nach oben zu schauen. Auch das Licht von der Decke war erloschen.


    Ihre Fußspitzen rutschten mehrere Male ab, sodass sie nur mit mehr Glück als Können den Weg nach unten fast unbeschadet bewältigen konnte. Abgesehen von Abschürfungen, mehreren Kratzern und einem verstauchten Finger, blieb der Rest ihres Körpers unversehrt. Nur der widerliche Schleim, der ihre Klamotten, Gesicht und ihr lockiges Haar bedeckte, war entsetzlich. Vor allem der Geruch raubte ihr den Verstand. Auch Konstantin musste sich beherrschen. Der Drang nach einem Atemzug frischer Luft war fast schon unerträglich.


    Zumindest war es hier unten nicht mehr nass. Sie standen auf einem trockenen Untergrund. Unter ihren Füssen knackte es dumpf bei jedem Schritt. Ein ungutes Gefühl stieg in ihr auf. Ihre Haut begann zu kribbeln. Von einer bösen Vorahnung ergriffen, begann ihre Kopfhaut sich unangenehm zusammenzuziehen. Einauge baumelte über ihren Köpfen.


    Einen Fuß benutzte er, um sich festzukrallen, mit dem zweiten hielt er mehrere Leuchtkäfer fest. Die restlichen warf er einfach zu Boden.


    „Rebecca, hast du da oben…?“, Konstantin klang unsicher. Als er sie danach fragte, streckte er dabei seinen Arm aus. Er sprach immer noch leise. „…hast du da oben auch die Schatten gesehen, oder habe ich mich nur getäuscht? Ich meine nur“, er hüstelte verlegen, „du warst über mir, und ich könnte mir das nur eingebildet haben.“ Ein Funken Hoffnung, sich getäuscht zu haben, tauchte in seiner Stimme auf und erlosch sogleich wieder, als er Rebeccas Worte hörte.


    Sie schüttelte den Kopf. „Es waren Schatten. Große Schatten. Viele Schatten“, sprach sie monoton. Rebecca spürte, wie etwas erneut unter ihrem Fuß knackte. Trocken und laut. Dennoch nicht wie ein Ast. Das Bersten klang heller und durchdringender, nicht wie Holz.


    „Kannst du mir eigentlich das alles hier erklären?“, sagte Rebecca verzweifelt, als er zu Boden schaute. Ihre Stimme brach, als die junge Kriegerin wie ihr Freund zu Boden sah.


    Mehrere Sekunden sagten sie nichts. Die kleinen Leuchtkäfer erleuchteten spärlich den Boden. Sie krochen umher. Manche lagen auf ihrem Rücken und mühten sich vergeblich ab, sich auf den Bauch zu drehen. Ihre Lage schien aussichtslos zu sein. Wie auch die von Konstantin und Rebecca.


    Eine kleine Träne kullerte über Rebeccas linke Wange und setzte ihren Weg fort. An einem weißen Knochen zerschellte der kleine salzige Tropfen und verschwand.


    Das hier unten, das so laut unter ihren Füßen knackte, waren Knochen. Überall lagen Gebeine von mehreren unglücklichen Lebewesen, die ihr Ende in diesem Loch gefunden hatten. Würde das gleiche Schicksal auch sie ereilen wie diese Geschöpfe, die hier als trockene Knochen auf das Weltende warteten?


    ****


    


    „Sind wir am Ende unserer Reise angelangt? Sind wir gescheitert? Konstantin, rede mit mir, bitte!“ Sie zog ihn am Ärmel.


    „Nein. Es sind Tierknochen. Und nein, wir sind nicht gescheitert.“ Seine feste Stimme beruhigte sie ein wenig. Der junge Krieger klang sehr überzeugend, er spielte seine Entschlossenheit zum Weiterkämpfen nicht. Er beugte sich zu Boden, nahm einen der Knochen und begutachtete diesen gründlich. Seine linke Hand leuchtete im mystisch gelben Licht. Nicht, weil er zaubern konnte. Es waren die Leuchtkäfer, die er jetzt als Taschenlampe benutzte. Die hatte er aus seiner Tasche herausgekramt. In der Rechten hielt er ein Gebein.


    „Könnte der Oberschenkelknochen von einem Frax sein.“


    „Von einem Frax?“, wiederholte Rebecca seine Worte ungläubig. Sie klang irritiert und beängstigt zugleich. „Die sind doch riesig, wie sollen die es bis hierher geschafft haben?“


    „Unfreiwillig. Irgendjemand scheint Frax-Fleisch zu mögen.“ Er benutzte den Knochen als Zeigestock und deutete auf die anderen Gebeine, die auf dem dunklen Untergrund verstreut waren. „Diese Gruben dienen jemandem als Versteck, oder ...“


    „Friedhof?“, unterbrach ihn das blonde Mädchen.


    „Mülleimer“, korrigierte er sie und lächelte. Es war kein Lächeln der Freude, mehr das Grinsen eines Verzweifelten.


    „Jemandem schmecken die jungen Vögel so gut, dass er sogar den Zorn der Fraxe in Kauf zu nehmen bereit ist. Nur um sich am zarten Fleisch der Jungvögel zu laben.“


    „Jungvögel?“


    „Ja, der Knochen eines ausgewachsenen Frax‘ wäre doppelt so groß. Auch das Fleisch der Muttertiere wäre nicht mehr so zart, dass man es überhaupt essen könnte. Je älter die Zweiköpfchen werden, desto zäher wird auch ihr Fleisch. Bei Männchen wird die Haut sogar so zäh wie Kuhleder und kann für die Trommeln verwendet werden. Oder Schuhe.“ Er klopfte mit dem Knochen gegen seine Stiefel und lächelte. Seine Augenbrauen wanderten nach oben, seine glatte Stirn bekam dabei viele kleine Furchen.


    „Woher weißt du so viel?“, wunderte sich Rebecca. Sie kam sich ziemlich jung und unerfahren vor. Obwohl sie auch in seinem Alter war.


    „Meine erste Reise habe ich schon hinter mir. Der mutige Blubadur nahm mich damals mit. So, wie ich dich jetzt mitgenommen habe.“


    „Das hier ist nicht deine erste Mutprobe.“


    „Du meinst Prüfung?“


    Rebecca nickte, ihre grünen Augen leuchteten vor Zorn und Enttäuschung. Auch sie hielt jetzt in ihren beiden Händen die kleinen leuchtenden Würmchen.


    „Meine zweite. Bei der ersten sind wir gescheitert. Leider.“ Konstantin musste sich sammeln, bevor er weitersprechen konnte.


    Ihr tat es sofort leid, ihn so angefahren zu haben. Sie dachte nur, dass sie hintergangen worden wäre.


    „Was war passiert?“, wollte sie wissen.


    „Wir gerieten in einen Hinterhalt. Die Grüzz‘ konnten uns überlisten. Wir waren zu viert. Alle bis auf mich haben den Marsch nicht überlebt. Mein Freund Blubadur gab mir seinen Wasservorrat“, immer wieder musste Konstantin sich seine heisere Stimme frei husten. Dabei schabte er mit dem Knochen geistesabwesend an der rauen Felswand.


    „Wir folgten den Grüzz‘, sie waren zu dritt. Damals haben sie auch versucht, den Ring zu stehlen. Einer der Krieger bemerkte es. Waldarimgar schickte mehrere Trupps aus, um diese Biester zu schnappen. Wir konnten die drei erst nach mehreren Tagen aufspüren. Als wir ihnen dicht auf den Fersen waren, änderten die Grüzz‘ ihre Richtung und verschwanden in der Wüsste der Todlosen. Zwei Tage lang irrten wir umher. Völlig erschöpft liefen wir dann zurück. Zu unserem Entsetzten gingen wir die ganze Zeit im Kreis, ohne es zu merken. Als ich mein Wasser aufgebraucht hatte und die anderen auch nicht mehr viel dabei hatten, wurden wir von den fiesen Grüzz‘ angegriffen. Die Sonnen standen wie neulich im Zenit. Hoch oben am Himmel. Die Hitze war unerträglich, der Kampf aussichtslos. Wir kämpften bis in den Abend hinein. Die Grüzz‘ konnten wir schließlich besiegen. Zwei von unseren Begleitern starben tapfer im Kampf. Blubadur war schwer verletzt. Er kämpfte für uns beide. Immer, wenn er nur konnte, kam er mir zur Hilfe. Auch die anderen halfen mir dabei, am Leben zu bleiben. Sie wehrten die Hiebe der Grüzz‘ mit ihren Waffen ab und bezahlten für mein Leben mit ihrem. Als der Kampf vorbei war, gab Blubadur mir sein Wasser und schickte mich nach Hause. Zum weißen Berg. Wir hatten zwar unsere Mission erfüllt, jedoch einen hohen Preis dafür bezahlt. Ich verlor meinen ersten und besten Freund und die weißen Mächte ihre erfahrensten Krieger.“


    Ein heller Aufschrei unterbrach Konstantin bei seiner Erzählung. Sogar der große Knochen fiel ihm aus der Hand.


    Rebecca sprang zu ihm herüber. Er schloss sie in die Arme.


    Ein weiterer Schrei durchbrach die greifbare Stille. Der zweite Schrei war noch lauter, aber nicht so hoch und durchdringend wie der erste.


    „Werden wir hier sterben?“, flüsterte Rebecca und drückte sich noch fester an ihn.


    „Nein“, beruhigte Konstantin sie, jedoch nicht sehr überzeugend.


    „Wer schreit denn da so entsetzlich?“


    „Keine Ahnung“, gab Konstantin ehrlich zu und löste sich vorsichtig aus ihrem Griff.


    Ihr war es sofort peinlich geworden.


    „Warte, ich glaube, die Schreie kommen nicht von oben. Wir haben die Tür hinter uns nicht verschlossen.“ Es war keine Frage, das wusste Rebecca. Sie wusste auch, dass sie etwas Unwiderrufliches getan hatten. Sie hatten irgendjemandem die Freiheit geschenkt, der hier jahrelang eingesperrt war. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Dann hörten sie weitere Schreie. Es waren entsetzliche Schreie. Und es wurden immer mehr.


    „Irgendjemand, den wir heute unbeabsichtigt freigelassen haben, macht gerade den Dummschädeln die Hölle heiß“, sagte Konstantin. Begeisterung und Ehrfurcht spiegelte sich in seinen Augen.


    „Du meinst die Schatten, die über mich geflogen waren und die Barriere aus Nichts mit einem gewaltigen Sprung überwunden haben?“ Rebeccas Kehle war trocken wie Schleifpapier. Das Sprechen fiel ihr schwer. Ihr Kopf wurde schwerer, alles um sie herum begann sich zu drehen.


    Auch Konstantins Zustand verschlechterte sich zusehend. Er begann zu schwanken. Rebeccas Finger spreizten sich und ließen die kleinen leuchtenden Tierchen los. Das gelbliche Licht wurde schwächer. Rebecca fühlte sich schwummerig und schwerelos.


    „Wir müssen hier raus“, keuchte Konstantin.


    „Wurde dieser Ort verflucht? Hat uns jemand mit einem Zauber belegt?“, lallte Rebecca wie betrunken. Sie schwankte und taumelte. Ihr Blick wurde trüb und verschwommen. So, als hätte jemand ihre Augen mit Vaseline beschmiert.


    „Nein“, keuchte ihr Begleiter. „Wir ersticken, wir haben das bisschen Sauerstoff aufgebraucht, nun werden wir qualvoll enden, wenn wir den Weg nach oben nicht schaffen.“


    „Du wirst ohne mich gehen müssen, ich habe keine Kraft mehr“, sagte Rebecca resigniert. Sie wusste ganz genau, dass der beschwerliche Aufstieg nicht mehr zu überwinden war. Nicht in ihrem Zustand. Nicht jetzt.


    „Ich werde dich hier nicht allein lassen“, sprach Konstantin bestimmt und flehentlich zugleich. Er torkelte auf sie zu. Stolperte über den Knochen, den er noch kurz zuvor in seiner Hand hielt, und fiel wie ein Baum der Länge nach hin.


    Er stöhnte.


    „Hast du dich verletzt?“ Rebecca bemühte sich, bei Bewusstsein zu bleiben. Immer wieder überkam sie ein Gefühl der Panik. Ihre Atemzüge wurden schneller und unregelmäßiger. Wie bei einem Hund, wenn er lange Zeit einer Katze nachgejagt war.


    Konstantin keuchte, begann aber, sich aufzurichten. „Alles bestens, bis auf einen Brummschädel“, murmelte Konstantin ironisch.


    Rebecca atmete erleichtert auf, sofort begann ihre Brust zu schmerzen. Und ihr wurde flau in der Magengegend.


    Der junge Krieger hielt wieder den riesigen Knochen, jetzt mit beiden Händen. Sein dunkles Haar glänzte immer noch.


    Er sah benommen zu der Stelle, die er vor Kurzem noch mit demselben Knochen bearbeitet hatte.


    Weiße Schleifspuren schimmerten in der Dunkelheit. Etwas stimmte an dem ganzen Bild jedoch absolut nicht. Die beiden Krieger des Lichts wussten, dass man den Knochen als Kreide verwenden konnte. Wenn der Untergrund fest und porös genug war, schabte sich der Knochen ab und hinterließ weiße Spuren. Was sie jetzt sahen, war nicht ganz stimmig. Auf der linken Seite waren die hellen, fast schon grauen Streifen gezackt, auf der rechten endeten sie alle in der gleichen Länge senkrecht zum Boden. Das bedeutete, dass auf der rechten Seite der Untergrund weicher als der Knochen sein musste, was wiederum bedeuten konnte, dass sie diese Möglichkeit als eine Chance sehen konnten. Eine Chance, die über ihren weiteren Lebensverlauf entscheiden konnte.


    Konstantin bewegte sich näher zur Wand. Den Knochen benutzte er wie einen Trommelstock und klopfte zuerst auf die linke Seite, dort, wo die Striche zu sehen waren. Der Knochen erklang in einem hellen Ton und vibrierte bei jedem Schlag in seiner schwachen Hand. Als er dann die rechte Seite abklopfte, zitterte der Knochen nicht mehr, und das Geräusch, welches sie zu hören bekamen, klang dumpf und hölzern.


    „Eine Tür?“ Becky war sich nicht ganz sicher, ihre Stimme bebte.


    Konstantin sagte nichts. Er griff mit der linken Hand in seine Hosentasche hinein, als er sie wieder heraus holte, schimmerte sie im matten Gelb. Die Leuchtkäfer, die durch seine Finger zu fliehen versuchten, schleuderte er gegen das hölzerne Etwas.


    Wie eine Handvoll Erbsen knatterten sie gegen die in der Dunkelheit verborgene Tür. Dass es eine Tür war, stand jetzt vollkommen fest. Die kleinen Glühwürmchen, die meisten zumindest, krallten sich an dem weichen Untergrund fest. Ein leises Rascheln ertönte, und das schwache Licht der kleinen Insekten wurde wieder heller.


    „Eine Tür“, erst jetzt konnte Konstantin etwas sagen. Hoffnung schwang in seinen Worten.


    Rebeccas Herz schlug jetzt deutlich schneller. Wie ein galoppierendes Pferd. Sie beide wankten zu der massiven Pforte, die keine Anzeichen auf Fäulnis oder Feuchte aufwies. Das dunkle Holz schimmerte im dunklen Glanz und sah aus, als hätte es lange der Zeit getrotzt.


    „Wir haben keinen Schlüssel, und es gibt hier auch keinen Ring oder Ähnliches. Nicht einmal eine Türklinke“, stellte Rebecca entrüstet fest. Ihre Hochstimmung verwandelte sich in Enttäuschung und Niedergeschlagenheit.


    Etwas barst neben ihr. Kleine scharfe Splitter flogen dicht an ihr vorbei. Sie duckte sich instinktiv, war jedoch zu schwach, um sich der Flugbahn der Geschosse zu entziehen. Eines traf sie an der Hand.


    „Au“, sagte sie und zog ihre Hand an den Mund. Ein roter Streifen war Beweis genug, dass sie getroffen worden war.


    „Entschuldigung“, hörte Becky die Stimme ihres Gefährten.


    „Was war das?“, fragte sie ihn. Drehte sich zu ihm herum und lutschte an der kleinen Wunde, die nicht mehr blutete.


    Er hielt ihr einfach den kaputten Knochen vor die Nase. Sie verstand nicht, was er vorhatte und zuckte nur mit den Schultern.


    Konstantin zwängte sich an ihr vorbei. Setzte das spitze Ende in die kleine Spalte zwischen Tür und Mauer an. Mit seinem ganzen Gewicht drückte er das knöcherne Stemmeisen hinein. Als sein Werkzeug tief genug eingedrungen war, winkte er Rebecca zu sich.


    „Ich drücke, du ziehst“, wies er sie an. Taumelnd stellte er sich Rebecca gegenüber, Becky schaute ihn fragend an. Ihre Hände lagen jetzt auf den seinen. Trotz der Schwüle waren sie angenehm kalt.


    Der junge, gutaussehende Krieger stemmte sich noch zusätzlich mit seinem linken Bein an einem Felsvorsprung ab.


    „Auf drei“, sagte er nur. Rebecca nickte zustimmend.


    „Eins, zwei, DREI!“ Die letzte Zahl erklang so laut, dass Becky erschrak.


    Mit aller Kraft stemmten sie den Knochen gegen die Tür. Als sie schon aufgeben wollten, knarzte das Holz kurz und knackig. So wie ein Holzscheit beim Hacken.


    Allein der Gedanke daran, dass sie es doch noch schaffen konnten, verlieh ihnen zusätzliche Kraft.


    Sie rüttelten und drückten, setzten den Knochen immer wieder erneut an. Wechselten zwischen oben und unten.


    Dann, auf einmal, flog die Tür krachend auf. Der kalte Strom einer frischen Brise verschluckte sie. Die beiden schnappten gierig nach der kühlen Luft, die sie jetzt bitter nötig hatten. Keuchend, leicht nach vorne gebeugt, standen sie da und atmeten. Ja, sie hatten es erneut geschafft, ging es Rebecca durch den Kopf.


    Als sie sich erholt hatten und ihre Köpfe nicht mehr wie ein Bienenstock brummten, trauten sie sich, einen Blick durch die Tür zu werfen.


    


    ****


    


    Ein riesiger Raum, der von vielen hunderten Kerzen erleuchtet wurde, lud sie zum Eintreten ein.


    Wie scheue Tiere gingen die Krieger hinein. Schauten sich immer wieder um. Rebecca wie auch Konstantin konnten es immer noch nicht fassen, was sie da sahen. Rebeccas Blick war nicht mehr trüb, sie sah wieder alles klar und deutlich. Auch konnte sie es nicht träumen, da Becky sich mehrmals in den Arm gezwickt hatte. Sie zwickte vorsichtshalber auch ihren Freund. Er schenkte ihr dafür einen bösen und sehr überraschten Blick.


    „Wo sind wir da gelandet, Konstantin?“, flüsterte sie hinter seinem Rücken.


    „Tretet nur herein, oh, ihr wahren Krieger der Welt dahinter“, krächzte die kratzige alte Stimme einer älteren Frau.


    Wie ein Schatten trat sie hinter einer riesigen Säule hervor. Die Säule war aus einem schwarzen Marmor gemeißelt und auf Hochglanz poliert. Die Kerzenlichter spiegelten sich wie in einem schwarzen Spiegel darin. Alles sah hier unheimlich und angsteinflößsend aus. Gleichzeitig sehr schön und verzaubernd.


    Ihre nackten Füße berührten den aus Mosaik geschmückten Boden nicht. Erstaunlicherweise waren die Bilder, die aus vielen kleinen Steinchen zusammengesetzt waren, sehr detailliert dargestellt und sahen fast lebendig aus. Rebecca stockte der Atem, als sie erkannte, wie die kleinen Vögel, die allesamt bunt befiedert waren, unter den Füßen der weißhaarigen Frau weg flogen. Die dargestellten Bilder schienen wirklich lebendig zu sein.


    „Nein, es ist nur die Illusion, die deinen Verstand dieses glauben lässt. Es ist wunderschön. Nicht wahr?“ Die Greisin schaute die junge Kriegerin durchdringend an. Auf eine wundersame Weise gefiel es Rebecca hier, obwohl sie vor Angst zitterte. Die alte Frau schien zu schweben.


    „Konstantin sieht bestimmt keine Vögel. Was siehst du? Du tapferer Krieger? Pferde? Krieger? Deinen toten Vater?“ Hohn verzerrte ihre kratzige Stimme.


    Er nickte. Rebecca stand Schulter an Schulter neben ihrem Freund. Ihre Hand nestelte an seiner. Zu ihrem Entsetzten trat er von ihr weg. Rebecca griff ins Leere. Ihr Gefährte schaute die alte schwebende Hexe wie hypnotisiert an.


    „Komisch“, krächzte die alte Frau. Ihr Aussehen veränderte sich. Sie wurde plötzlich zu einer jungen, sehr hübschen Frau. Ein leichter, dunstartiger Schimmer umgab sie. Wie vom Nebel verschlungen stand sie dicht vor ihnen.


    Konstantin bewegte sich nicht. Rebecca schritt zu ihm und rüttelte an seiner Hand. Sein glasiger Blick verschwand. Seine Augen waren von einem weißen Schleier bedeckt. Becky ergriff sein Gesicht mit beiden Händen und schaute in seine sonst so dunklen Augen hinein. Der Frau schenkte sie jetzt keine Aufmerksamkeit mehr. Konstantin hustete, seine Haut bekam wieder eine gesunde Farbe. Die Bläue verschwand nur langsam unter ihren warmen Händen, das zarte Rosa seiner Haut schimmerte wieder auf seinem Gesicht. Erst jetzt spürte Rebecca, dass ihr Atem kleine Wölkchen ausstieß. Sie hauchte ihre Wärme durch ihre Gedanke in die kalte Seele ihres Freund hinein.


    „Becky, pass auf!“, schrie Konstantin, als seine Augen wieder schwarz leuchteten. Er schubste Rebecca grob zur Seite. Keine Sekunde zu spät. Ein riesiger Eiszapfen flog von der Decke auf sie herab. Er zerschellte zu Millionen kleinen Eiskristallen auf dem jetzt dunklen, schwarzen Marmor.


    „Du bist also die Auserwählte. Die Kriegerin aller Krieger. Die Nachfolgerin der alten Greta?“, zischte die Hexe. Und begann mit erhobenem Kopf gellend zu lachen. Ihr abgehacktes Lachen klang markerschütternd.


    Die Hexe sah wieder wie eine sehr alte Frau aus. Ihr Gewand war schlicht. Ihr weißes, mit vielen silbernen Perlen besticktes Kleid, war auf einmal zerschlissen und von kleinen Löcher übersäht. Einige Perlen hingen lose herunter.


    Ihre Fingernägel waren lang, nach innen gekrümmt und gelb. Wie auch ihre Fußnägel an ihren nackten knochigen Füßen. Ihre dünnen Lippen entblößten ihren fast zahnlosen Mund.


    Ihre Haut war dünn und faltig. Die alte Frau war so mager, dass sogar ihre Knochen weiß hindurch schimmerten. Ihre Augen leuchteten weiß aus den tiefen, dunklen, fast schon schwarzen Augenhöhlen. Der Anblick war unheimlich.


    Die Regenbogenhaut ihrer Augen war von einem hellen Blau, die schwarzen Pupillen glichen zwei kleinen Nadelköpfen. Als Rebecca ihr direkt in die Augen sah, verspürte sie einen stechenden Schmerz. Die zwei schwarzen Punkte bohrten sich durch sie hindurch.


    Die Fußnägel der Hexe klackten auf dem glänzenden Marmorboden. Sie schwebte nicht mehr, stellte Becky überflüssigerweise fest.


    „Deine Seele ist so rein, dass ich da gar nicht hinein schauen kann. Dein Freund beschützt dich und du ihn. Habe ich recht?“, zischte die Greisin. Zorn und Anerkennung schwangen gleichermaßen in ihrer krächzenden Stimme. „Ich kann dich also nicht mit meinen Gedanken bezwingen. Du lässt es aber auch nicht zu, dass ich es bei deinem Freund tun kann. Hast deine letzte Chance zur Flucht vertan, indem du bei ihm geblieben bist und ihn zurückgeholt hast.“ Die Hexe schnalzte unzufrieden mit ihrer blutleeren Zunge. Auch ihre dünnen faltigen Lippen waren blutleer und schimmerten bläulich. Sie umkreiste die beiden Krieger.


    Rebecca folgte ihr. Sie fixierte die Hexe mit ihrem Blick. Die junge Kriegerin stand mit dem Rücken zu Konstantin und beschütze ihn so vor dem bösen Blick der Hexe.


    „Wer bist du?“, warf Becky die Worte der Alten an den Kopf. Sie spuckte ihren Hass förmlich heraus.


    „Eishexe, die aus dem Eisfeuer erschaffen wurde, von Menschen besiegt und eingesperrt“, hörte Rebecca zu ihrer Überraschung nicht die Hexe reden, sondern ihren Freund.


    „Guter Junge“, lobte ihn die Hexe bissig. Ihre wenigen Zähne schlugen sehr schnell aufeinander. Wie bei einem Nagetier. Es klackte schnell und leise, wie Kastagnetten. Ein fauliger Geruch strömte dabei aus ihrem Mund heraus. Rebecca rümpfte ihre Nase.


    Die riesigen pechschwarzen Säulen, die die hohe Decke stützten, wurden von weißem Rauhreif beschlagen. Feiner Kristallstaub bedeckte Rebeccas Gesicht und Hände. Sie spürte, wie ihre Hände taub und klamm zu werden schienen.


    „Du bist noch zu jung und zu schwach“, schrie die Alte gehässig. Die Schadenfreude war nicht zu überhören. Gellend lachte sie und hob ihren Kopf erneut zur Decke. Blaue Adern an ihrem runzeligen Hals traten hervor. Wie lange Würmer schlängelten die Blutadern sich unter ihrer pergamentartigen Haut hindurch und verschwanden unter ihrem Kinn. Ihr weißes lichtes Haar bedeckte kaum ihren kleinen Kopf. Schuppige Haut schimmerte durch das dünne Haar hindurch.


    Ihre Hände klatschen dreimal. Alles im Raum begann sich zu bewegen. Die Kerzen flackerten unruhig. Die Säulen drehten sich um ihre eigenen Achsen. Der dunkle Stein begann zu bröckeln. Aus den dunklen Wänden traten Gestalten hervor, die so schwarz wie die schwärzeste Kohle waren. Die vier sehr mächtigen Säulen rieselten zu großen Haufen aus kleinen Steinen auseinander. Vier Schatten befreiten sich aus den Fängen der steinernen Säulen. Rebecca konnte sie nicht beschreiben. Wie schwarzes Feuer loderten sie im gelben Schein der Kerzen. Ihr Erscheinen ähnelte sehr einem menschlichen Schatten. Die Kreaturen aus den Mauern waren kleiner und schmächtiger. Wie Hunde liefen sie auf allen Vieren. Ihre Augen waren weiß mit roten Pupillen. Auch die Rauchwesen bewegten sich auf die beiden in der Mitte der riesigen Halle stehenden Krieger zu.


    „Jetzt wirst du dich deinem Schicksal beugen müssen“, kreischte die Eishexe hämisch und voller Vorfreude.


    Als hätte jemand einen Schutzwall um die beiden Krieger errichtet, blieben die dunklen Gestalten einen Kreis bildend vor ihnen stehen.


    „Macht sie fertig“, befehligte die Weißhaarige ungeduldig. „Na los, reißt die beiden in Stücke, ihr könnt ihre Seelen haben. Ich schenke euch danach sogar euer Leben zurück. Ja. Ich schwöre beim Eiskristall meiner Vorfahren“, stotterte die Hexe ungeduldig. Hass verwandelte sich in Verzweiflung und schiere Wut.


    Einer der Hunde jaulte erschrocken auf, als seine Herrin ihm einen gewaltigen Stoß aus kalter Luft verpasste. Auf seiner linken Seite klaffte ein riesiges Loch aus Nichts. Der Hund begann zu winseln und leckte sich mit seiner schwarzen Zunge das Loch wieder zu. Danach blieb er einfach nur sitzen. Seine lange Rute schlug laut auf den marmornen Boden. Der hässliche Hund hatte Angst, begriff Rebecca. Hoffnung stieg in ihr auf.


    „Deine Krieger können uns nichts antun“, ergriff Rebecca das Wort. „Du warst zu lange eingesperrt, altes Weib, sag uns einfach, wo du den Grüzz versteckst, und wir werden wieder gehen.“


    „Lasst ihr mich danach frei?“


    „Nein“, sagte Konstantin kurz angebunden. „Du bräuchtest dann eins unserer Leben. Damit du draußen überleben kannst, musst du einen von uns töten, nicht wahr? Ein Krieger des Lichts hält immer sein Wort.“


    „So ist es“, unterbrach ihn die Hexe.


    „Ja, so ist es. Das bedeutet, wenn wir dir versprechen, dich frei zu lassen, würden wir auch gleichzeitig unserem Tod zustimmen“, sagte Konstantin entschieden.


    „Du bist für mich wie ein Feuerdorn im Auge, junger Bursche. Es ist zum Kotzen“, kreischte sie. „Die eine ist zu stark und der schwarzhaarige hübsche Kerl ist einfach kotzübel schlau. Ist denn Waldarimgar wirklich so ein mächtiger Herrscher geworden, dass er so gute Krieger lossenden kann? Ihr seid doch noch viel zu jung, um so gut zu sein?“ Ihr Tonfall wurde wieder freundlicher. Zu freundlich, fast schon mütterlich. Ein gewaltiger Luftstoß kam wie aus dem Nichts und fegte die dunklen Kreaturen beiseite.


    Die Hunde winselten, die menschlichen Schatten brüllten vor Schmerz.


    Rebecca und Konstantin blieben unversehrt. Eine weiße Eisspur legte sich in einem runden Kreis um sie herum.


    „Sag uns nur, wo sich der Grüzz versteckt“, wiederholte Konstantin seine Forderung mit Nachdruck.


    „Ich will hier nicht mehr sein“, schrillte die Greisin. Ihr Körper erhob sich von der Erde, zuerst schwebte sie nur einige Zentimeter über dem Boden. Mit einem einzigen unsichtbaren Sprung flog sie in die Höhe. Schwerelos, wie eine Feder, hing die verschrumpelte alte Frau in der Luft. Ihr weißes Kleid flatterte so, als würde sich die Hexe einem gewaltigen Wind widersetzen.


    Sie lachte höhnisch. Umkreiste dabei die beiden jungen Krieger. Immer schneller flog sie um sie herum. Ihr Kleid wehte jetzt wie eine alte ausgefranste Fahne im Sturm. Das närrische Lachen wurde zu dem hysterischen Gekreische einer Wahnsinnigen. Ohne jegliche Vorwarnung blieb sie über den beiden in der Luft hängen, einfach so. Ihr lichtes Haar war zerzaust und schien noch durchsichtiger geworden zu sein. Auf einmal klatschte sie in ihre schmalen Hände. Ein ohrenbetäubendes Echo donnerte durch den schwarzen Saal. Alle Kerzen erloschen. Es wurde finster und sehr kalt. Die Dunkelheit war greifbar, so finster und schwarz wurde es auf einmal. Die Hunde winselten vor Schmerz. Auch Rebecca war fast taub geworden, so laut war der Hall, obwohl ihr Gehör bei Weitem nicht so gut war wie bei den Tieren aus der Unterwelt. Denn diese Schattenhunde mussten ja aus der Hölle gekommenen sein. Ein kalter Wind jagte der blonden Kriegerin einen eisigen Schauer über den Rücken. Ihre Lippen fühlten sich taub an. Als sie nach ihrem Amulett greifen wollte, spürte Rebecca, wie Konstantin sie grob am Arm packte und zu Boden riss. Ihr schwante nichts Gutes dabei. Der schwere Körper ihres Freundes lastete auf ihr. Er war bemüht, sie unter sich zu begraben. Rebecca wusste, dass er sie beschützen wollte. Was hatte die alte Eishexe nur mit ihnen vor? Becky bekam schlecht Luft. Konstantins Hände betasteten ihre Schultern. Rebecca spürte, wie er an dem dünnen Umhang zog, um den feinen Stoff über seinen muskulösen Körper zu werfen. Als sich der Umhang über seinen Rücken, Kopf und die Beine legte, keuchte der junge Mann kurz darauf vor Schmerz auf. Er stöhnte, hielt jedoch die junge Kriegerin fest unter sich umklammert.


    Viele kleine Eiszapfen regneten über ihn. Rebecca konnte es fühlen, wie ihr Freund zusammenzuckte und sich seine Muskeln wie Drahtseile anspannten. Manche der Geschosse aus gefrorenem Wasser waren so scharf und hart, dass sie sogar durch den harten Marmor drangen und mit ihren Spitzen darin stecken blieben. Als der Eiszapfenregen aufhörte, sprang Konstantin sofort hoch. Er hielt den langen Dolch fest in seiner Hand und griff die alte Hexe an. Rebecca folgte seinem Beispiel, ihre Krummsäbel leuchteten blau in der Finsternis. Sie bekamen noch einen weiteren Feind hinzu, die Dunkelheit. Ihre Augen waren nicht so gut ausgeprägt wie bei den Kriegern der schwarzen Magie. Sie konnten die Gegenwart ihrer Kontrahenten spüren, ihre Anwesenheit war greifbar nahe.


    Die alte Hexe hatten die beiden Krieger unterschätzt. Sie war ein ebenbürtiger Gegner, mussten sie jetzt zu ihrer Schmach schmerzhaft zugeben. Vor allem Konstantin. Der Umhang konnte ihn vor den Spitzen der Eiszapfen bewahren, aber nicht vor ihrer Wucht. Der Hexe gelang es, ihren Kreis zu durchbrechen. Die beiden weißen Krieger konnten sich nicht mehr im Inneren des heiligen Kreises verstecken, von oben blieben sie schutzlos. Konstantin war noch nicht so weit, den Schutzkreis auch von oben undurchdringlich zu machen. Seine Zauberkunst war noch am Anfang. Er war ja nur ein Lehrling. Rebecca konnte so etwas Übernatürliches überhaupt nicht. Ihr stand es noch nicht zu, in der Kunst der weißen Magie unterrichtet und ausgebildet zu werden.


    Dass sie von der alten Hexe nicht aufgespießt wurden, hatten sie nur Beckys Umhang zu verdanken. Konstantin rettete sie durch seine Schnelligkeit vor dem sicheren Tod.


    Eines stand jedoch fest, sie mussten weiter kämpfen, etwas anderes blieb ihnen nicht übrig.


    Sie wurden von allen Seiten angegriffen. Die Hunde sprangen sie als erste an. Ihre Zähne krachten laut aufeinander, als ihre Mäuler nur knapp daneben zuschnappten. Zum Glück, denn wenn ein Schattenhund sich in sein Opfer verbeißt, lässt er es nicht mehr los, bis seine Beute stirbt.


    Rebecca und Konstantin konnten ihre Gegner nicht sehen, nur erahnen. Der bläuliche Schein ihrer Waffen spendete nur sehr wenig Licht, sodass sie die Silhouetten ihrer Angreifer nur unmittelbar vor sich sehen konnten. Nur die eisige Kälte, die von den dunklen Gestalten ausgestrahlt wurde, verriet den beiden Kriegern die Anwesenheit ihrer Angreifer.


    Rebeccas Arme waren taub. Sie schwang ihre Waffen nicht mehr so elegant, auch ihre Hiebe waren nicht mehr fest, sicher und präzise. Sie kämpften lange, doch ohne Erfolg. Immer wieder gingen die Hiebe ins Leere. Auch Konstantin war nicht erfolgreicher als sie. Wie immer kam ihnen der kleine einäugige Freund zu Hilfe. Im Eifer des Gefechts hatten sie eine Zeit lang das kleine Tierchen ganz und gar vergessen.


    Rebecca sah ihn zuerst. Sie spürte seine Flügelschläge in ihrem Nacken. Auch den widerlichen Geruch seines Leibgerichts, der Spinne, verriet seine Anwesenheit.


    „Konstantin, Einauge will uns was zeigen“, keuchte sie.


    „Er hat die Leuchtkäfer dabei, wer weiß, was unser Freund sich dieses Mal ausgedacht hat“, schnaubte Konstantin. Rebecca konnte seine Worte kaum verstehen. Er war, so wie auch sie, völlig aus der Puste.


    


    ****


    


    Einauge flog ein Stückchen höher, Rebecca und Konstantin verfolgten ihn mit ihren Blicken. Vergaßen dabei aber ihre Feinde nicht, die nur darauf wartete, dass die beiden Krieger einen Fehler machten. Das Leuchten in seinen Pfoten verriet seine Anwesenheit. Einer der Käfer fiel plumpsend zu Boden, direkt vor Konstantins Füße. Der junge Krieger streckte den Dolch instinktiv aus und spürte, wie er auf etwas traf, das sich nicht wie Luft anfühlte. Es war nicht fest, trotzdem wusste er, dass er einen der Schattenkrieger getroffen hatte. Ohne es beabsichtigt zu haben, erwischte er einen ihrer Gegner. Es war einer von den Rauchschatten. Das blaue Licht der Waffe sprang auf die luftige Gestalt über und ließ sie aufleuchten. Der Schatten leuchtete im hellen Blau auf und verpuffte in der Dunkelheit. Der kurze Augenblick des hellen Scheins erleuchtete den Raum. Rebecca sah einen der Schattenhunde. Die wilde Kreatur leckte über ihre Lefzen, zog sie knurrend nach oben und bleckte dabei ihre scharfen Zähne. Dursichtiger Geifer troff aus ihrem Maul. Die Hündin setzte zu einem gewaltigen Sprung an. Eine Schrecksekunde lang dachte Rebecca, weinen zu müssen. Ihre Kraft war erschöpft. Das Knurren und der Anblick ließen ihren Atem schneller gehen. Es konnte doch nicht wahr sein, dass, was sie sah, musste ein Traum sein. Es mutete wie eine Narretei an, das, was hier geschah, konnte nicht die Wirklichkeit sein, trotzdem waren die Hunde und die Schattenwesen real. Die Hündin ließ sich Zeit. Ihr muskulöser Körper glänzte anmutig in dem finsteren Licht ihrer Krummsäbel und den ausgehenden Flammen des Rauchschattens. Als die Hinterbeine sich vom Boden abhoben, schlug Rebecca mit beiden Waffen nach der Hündin. Rebecca war wieder blind, denn das blaue Flimmern war erloschen. Die Hündin ereilte das gleiche Schicksal wie den Rauchschatten. Auch sie leuchtete kurz auf. Jedoch mit einem Unterschied, die Hündin biss aus Verzweiflung einen anderen viel größeren Hund ins steinerne Fleisch. Es knackte laut und haarsträubend. Sie fiel nach ihrer misslungenen Attacke auf ihren breiten Rücken, als Rebecca den Angriff abwendete. Der zweite Hund stand in unmittelbarer Nähe, sodass das verletzte Tier sich in sein Hinterbein verbiss. Die Tiere begannen miteinander zu kämpfen und vergaßen dabei die jungen Menschen. Kämpfend zerfielen die Hunde zu feinem Staub, aus dem sie vor geraumer Zeit erschaffen wurden. Der Lichtbogen verschlang die beiden Hunde mit seiner hellen, blauen Flamme.


    Hastig wandte Rebecca die Augen ab, damit sie nicht wieder von dem hellen Schein geblendet wurde.


    „Einauge zeigt uns, wo sich die Schattengestalten befinden. Rebecca, du musst nur nach den Käfern schlagen…!“ Konstantins Stimme brach mitten im Satz ab. Er krümmte sich vor Schmerz. Eine dunkle Schlinge umschloss seinen Hals.


    Konstantins Dolch schnitt durch die Schlinge, ohne Erfolg. Die scharfe Klinge glitt hindurch, ohne die Fessel durchgeschnitten zu haben.


    „Rebecca, hilf mir bitte…“ Seine Worte waren nur noch ein leises Keuchen.


    Ihr Freund erstickte, der Gedanke ließ sie zusammenzucken.


    Als sie ihre zwei Krummsäbel zu einem Angriff einsetzen wollte, fiel ihr etwas ein. Die Worte ihres Lehrers, die tief in ihr verborgen waren, meldeten sich wieder. „Triff den Feind, nicht seine Waffen. Schwarze Magie kannst du nur besiegen, wenn du ihre Quelle besiegst.“


    Sie schlug nicht nach dem Strick aus schwarzem Rauch. Auch wenn Konstantin auf die Knie fiel und zu röcheln begann. Er schnappte mit offenem Mund nach Luft. Ihr Freund würde sterben, wenn ihre Entscheidung falsch war, dachte sie entsetzt. Wie ein Fisch auf dem Trockenen erstickte Konstantin qualvoll.


    Dann tat sie etwas, was keiner von ihr erwarten hatte, auch sie nicht. Der dunkle Strang war gespannt wie eine Gitarrensaite. Konstantins Gesicht wurde blau. Seine Augen quollen gefährlich heraus.


    Rebecca sah, dass der Strick leicht nach oben anstieg. So wie seine Bahn verlief, genau in diese Richtung warf auch sie einen ihrer Krummsäbel. Er flog surrend und sich in der Luft um seine eigene Achse drehend. Das blaue Licht wurde immer heller. Für einen winzigen Augenblick dachte Rebecca, das verzerrte Gesicht der Hexe gesehen zu haben.


    Ein entsetzliches Geschrei zerschnitt die Stille. Der Würgegriff entspannte sich sofort. Konstantin hustete würgend und schluckte nach Luft. Er krümmte sich auf dem Boden wie ein sterbendes Tier.

  


  
    Rebecca schaute, zitterte und dachte sich, sie würde vor Angst sterben. Es schien ihr hier kälter als noch kurz zuvor. Als sie aus ihrer Starre erwachte, spürte sie, wie ihre Beine butterweich wurden. Sie torkelte zu ihm, zu ihrem Freund. Etwas hinderte sie daran.


    Als Rebecca sich erneut zu ihrem Freund gesellen wollte, durchfuhr sie ein heftiger Schmerz. Etwas traf sie am rechten Oberarm. Dicht an der Schulter. Rebecca sog laut die Luft ein und fuhr herum. Ein weiteres dumpfes Zischen, wie von einem Pfeil, durchschnitt die Dunkelheit, traf zum Glück keinen der Krieger. So dachte sie zuerst erleichtert. Die junge Kriegerin hörte das gehässige und hämische Lachen der alten Eishexe.


    Mehrere Leuchtkäfer flogen zu Boden. Zuerst freute sich Rebecca über den Hinweis. Sie vermutete, dass Einauge die Greisin erspäht und ihren Ort gekennzeichnet hatte. Als dann Rebecca ein leises Klatschen hörte, kurz darauf auch noch ein kaum hörbares Winseln, sah sie ihren kleinen Helfer auf dem Boden liegen. Umringt von leuchtenden Insekten, lag der kleine Fledermann auf der Erde. Sein rechter Flügel war von einem Eiszapfen durchstochen.


    Sie waren machtlos und würden sterben, dachte Rebecca verzweifelt. Tränen stiegen ihr in die Augen. Es war ihr egal. Sehen konnte sie sowieso nichts.


    ****


    


    Dann hörte sie eine ihr sehr gut bekannte Stimme. Etwas war an der Stimme anders. Es war Konstantin, doch das was er sagte, verstand Rebecca nicht - kein einziges Wort. Die sonst so schöne Stimme ihres Freundes verwandelte sich in ein raues Krächzen. Er sprach mehrere abgehackte Worte in einer ihr gänzlich unbekannten Sprache. Sie wusste, dass es sich um eine Sprache aus dieser Welt handeln musste. Seine Augen waren geschlossen, die Lider zuckten wie die Flügel eines Kolibris. Sie konnte sein Gesicht nur deswegen sehen, weil seine Hände zu leuchten begannen und er sie dicht vor seinen Lippen hielt. Er sprach in seine Hände hinein, er hielt sie so, als würde er eine unsichtbare Kugel umfassen.


    Seine Hände, die er immer noch vor seinen Mund hielt, leuchten immer heller. Ein roter Feuerball schimmerte jetzt zwischen seinen Fingern, ohne ihn dabei zu verbrennen. Er hielt ihn so, als wäre es ein leuchtender, sehr großer Schneeball. Als er mit dem Angst einjagenden Singsang fertig war, explodierte der Feuerball mit einem lauten Knall und tauchte den Saal in ein leuchtendes Rot ein.


    Rebecca schloss instinktiv ihre Augen. Ein warmer Hauch beißender Hitze berührte ihr Gesicht und ihre Hände. Ihre Glieder entspannten sich. So, als hätte sie neue Energie getankt, fühlte sich die junge Kriegerin wieder wie neu geboren.


    Als sie ihre Augen wieder zu öffnen begann, stellte sie überrascht fest, dass der Raum hell erleuchtet war. Alle Kerzen brannten. Die kleinen Flammenzungen flackerten nicht, sie brannten. Die Schattengeschöpfe, die noch am Leben waren, schrien vor Schmerz und Entsetzen. Ihre Körper begannen zu leuchten. Vom schwachen blauen Schimmer gepackt, leuchteten sie jetzt in hellem Weiß. Die Hunde winselten und bissen sich in ihre eigene Schwänze. Wie Stein auf Stein knirschten ihre riesigen Kiefern aufeinander.


    Das Lachen der Hexe verwandelte sich in ein würgendes Husten. Sie schwebte nicht. Sie fiel wie ein angeschossener Vogel zu Boden. Ihr klappriger Körper lag jetzt in einer schummrigen Ecke des schwarzen Saals. Sie verfluchte die beiden mit wüsten Beschimpfungen. Ihre langen Fingernägel kratzten über den schwarzen Marmor und hinterließen tiefe Furchen darin. Das Schaben über Stein klang so, als würde jemand mit einem Messer auf einem Porzellanteller schneiden. Hell, laut und angsteinflößend.


    „Wer seid ihr? Solch mächtige Krieger des Lichtes sind mir noch nie begegnet. Verflucht sollt ihr sein“, kreischte die Hexe. Ihr lichtes Haar hing in dünnen Strähnen herab, war zottig und wirr. „Ihr sollt für immer hier bleiben und unsere Welt nie wieder verlassen.“ Ihre laute Stimme wurde immer wieder von Hustenanfällen unterbrochen.


    Rebecca schaute sich um. Konstantin lag reglos auf dem kalten Boden. Die Rauchschatten, ob Mensch oder Hund, waren verschwunden. Hier und da lag ein rauchender Haufen Asche. Einauge flatterte mit seinem unverletzten Flügel und humpelte ungeschickt zu Rebecca. Seine kleinen Füßchen rutschten über den polierten Marmorbelag. Ein großes Loch war in seinem Flügel zu sehen. Winselnd rappelte er sich an ihrem Hosenbein emporsteigend in ihre schützenden Hände.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    ****


    


    „Ha! Du wirst deinen Freund nie wieder sehen können“, stammelte die Alte. Eine kleine Rauchwolke stieg aus ihrem Mund. Ihre weißen Zähne begannen sich zu verfärben. Auch ihr Kleid und ihre dünne Haut fingen an, schwarz zu werden. „Er hat sein Leben für dich geopfert. Er scheint dich zu lieben. Oder besser gesagt: geliebt zu haben, er lebt ja nicht mehr.“ Erneut musste die alte Frau husten. „Auch deine Ratte wird nicht mehr lange am Leben bleiben. Ohne die beiden bist du ein Nichts. Nur ein kleines Mädchen. Du wirst für immer hier bleiben. So wie ich.“ Die letzten Worte wurden zu einem Hustenanfall. Dann war Stille. Die Eishexe saß immer noch in der Ecke. Jetzt war sie nichts als eine Statue aus Stein.


    Die junge Kriegerin ging neben ihrem Freund auf die Knie. Sie nahm seine schlaffe Hand in die ihre. Ein Hoffnungsschimmer keimte in ihr auf, seine Haut war trocken und warm. Er schien zu leben.


    Als Rebecca seinen Kopf heben wollte, hörte sie ein leises Rieseln.


    Sie riss ihren Kopf herum und starrte in die Ecke, in der die Hexe zu Stein geworden war. Die Statue bröckelte aufeinander, stellte Rebecca erleichtert fest, wie eine Sandburg, deren Sand zu trocken geworden war. Die Hexe wurde zu Staub. Erst jetzt erkannte sie, dass ihr Krummsäbel immer noch neben dem kleinen Haufen Staub lag. Sie, Rebecca Dark, hatte die böse Eiskönigin besiegt.


    Als Rebecca sich wieder ihrem Freund zuwandte, weinte sie bittere Tränen. Er bewegte sich nicht, sein Brustkorb hob und senkte sich nicht mehr. Als ihre Hand auf seiner Brust lag, spürte sie das leise Pochen seines Herzens nicht.


    Sie hörte nur das laute Rauschen ihres eigenen Blutes in ihren Ohren, und das rhythmische Pochen ihres Herzens.


    „Konstantin, lass mich bitte nicht allein. Nicht hier. Ich möchte hier nicht sein, nicht wie die alte Hexe das gleiche Schicksal erleiden müssen. Lieber will ich sterben.“ Leises Piepsen ließ sie aufhorchen. Es war Einauge, endlich hatte er es geschafft, sie mit seinen Rufen zu erreichen. Er saß jetzt auf ihrer Schulter und zwickte sie mit seinen scharfen Zähnen ins Ohr. Das dösende Pochen in ihrem Kopf ebbte zu einem leisen Brummen ab.


    Rebecca nahm das kleine verletzte Tierchen von ihrer Schulter und strich ihm über seinen zotteligen Kopf. Er roch wie immer entsetzlich. Der Geruch störte sie nicht mehr. Der Gedanke, dass sie hier bei ihrem toten Freund saß, betäubte all ihre Sinne. Der kleine Körper war warm und weich. Rebecca streichelte über seinen verletzten Flügel.


    Ohne Vorwarnung begann Einauge zu würgen. Ein grüner schleimiger Klumpen landete auf Rebeccas offener Hand. Sie schimpfte nicht mehr. Verzweifelnd musste sie anfangen zu lachen. „Warum kotzt du mir in die Hand? Drückst du damit deine Trauer aus?“ Sein kleiner Kopf hob sich, das kleine schwarze Auge schaute sie durchdringend an. Er sah dabei sehr schlau aus, so als wollte er ihr etwas sagen. Rebecca konnte seine Gedanken nicht lesen. So, als hätte es der kleine Fledermann auch begriffen, sprang er aus ihrer Hand und humpelte zu seinem Herrchen. Piepsend begann er mit seiner Zunge über Konstantins Lippen zu lecken.


    „Ich soll Konstantin abschlecken?“, wunderte sich Rebecca. Der Kotzbrocken in ihrer Hand war immer noch warm.


    Einauge kam wieder zu ihr. Er stolperte mehrere Male, bis er wieder auf ihrer Hand saß. Seine kleine Zunge berührte den grünen Schleim. Mit den kleinen Krallen hielt Einauge sich an ihrem Ärmel fest und balancierte über ihren Arm hinauf wieder zu ihrem Kopf. Seine kleine Zunge berührte jetzt auch ihre Lippen. Rebeccas Gesicht wurde zu einer Grimasse. Als sie angewidert den Schleim von ihrem Mund wegwischen wollte, spürte sie ein angenehmes Kribbeln auf ihren Lippen.


    Einauge grinste leicht.


    „Ich soll ihm den Schleim auf die Lippen schmieren?“ Sie klang mehr als verwundert. Statt einer Antwort schleckte Einauge ihr noch einmal über die Lippen. „Ich soll ihn abschlecken.“ Einauge piepste und biss sie leicht in die Wange. So, als wollte er ihr damit sagen, dass sie sich nicht so dumm anstellen sollte.


    „Der Schleim hält Einauge am Leben und verleiht ihm übernatürliche Kräfte“, fielen ihr die Worte von Konstantin wieder ein, wie ein leises Flüstern aus einem schönen Traum.


    „Ich soll ihm den Schleim auf den Mund…“, Einauge biss sie wieder leicht, „…aua! Ich hab's verstanden, in den Mund schmieren“, sagte sie angewidert. Rebecca hob Konstantins Kopf leicht an. Sein schwarzes Haar war seiden und fühlte sich weich an. Rebecca traute ihren Augen nicht, was ihre Hände taten. Sie nahm ihren Zeigefinger und tauchte ihn in den Kotzbrocken ein. Vorsichtig strich sie mit ihrem Finger über seine Lippen, die bläulich schimmerten. Dort, wo die grüne Masse seine Haut berührte, verfärbte sich das Blaue zum gesunden Rosa.


    Sie beschmierte ihren Finger erneut und strich wieder und wieder über seine Lippen. Sein Mund stand leicht geöffnet, einige grüne Tropfen gelangten in sein Inneres.


    Rebecca wartete kurz. Einauge saß immer noch auf ihrer Schulter und beobachtete ihre zaghaften Handbewegungen sehr genau. Wie ein Lehrer wachte er über sie. Als sie ihren Kopf in seine Richtung bewegte, schleckte er sie erneut ab und biss sie sogleich auf die Wange. „Ich soll ihn küssen?“ Einauge blinzelte nur.


    Rebecca beugte sich zu Konstantin und berührte seine Lippen nur leicht. Seine Augenlider bewegten sich einmal kurz. Vielleicht bildete sie es sich nur ein, sprach sie zu sich selbst. Nur für einen kurzen Moment dachte Rebecca, dass Konstantin erwachen würde. Als nichts geschah, berührte sie seine Lippen erneut, etwas länger als beim ersten Mal. Tatsächlich öffneten sich seine Augen. Sein Blick war müde und schläfrig. „Warum stinke ich so aus dem Mund?“, sprach er heiser. „Hat mich mein kleiner stinkender Einauge geküsst?“ Seine Stimme war belegt. Er hustete und keuchte vor Schmerz. „Rebecca, du stinkst auch. Was ist hier passiert?“


    „Du hast die Hexe besiegt und bist dann ohnmächtig geworden“, entgegnete sie schnell, als wäre sie bei etwas Verbotenem erwischt worden. Ihr Herz schlug schneller. Sie strich sich mit dem Ärmel über ihren Mund und starrte zu Boden.


    Konstantin leckte sich über seine Lippen und verzog das Gesicht. „Bäh, was habt ihr mit mir gemacht? Es schmeckt wie Kotze.“


    „Einauge hat dich abgeschleckt, die ganze Zeit“, stotterte sie und setzte Konstantin den kleinen Freund auf die Brust. Ihre Lider flatterten, die Röte auf ihren Wangen könnte sie wegen der Lügengeschichte verraten, sorgte sich Rebecca. Sie wollte nicht, dass Konstantin etwas von dem Kuss erfuhr.


    Hocherfreut schleckte Einauge über Konstantins Mund und Nase. Der junge Krieger spuckte und schimpfte über den Angriff seines kleinen Begleiters. Rebecca fand es lustig und lachte Tränen der Freude. Ihr Gesicht glühte, was jedoch keinen zu kümmern schien. Konstantin lachte auch und fuchtelte ungeschickt mit seinen schmalen Händen nach dem kleinen Wuschelkopf. Obwohl Einauge durch seinen Flügel gehandicapt war, entkam er flink den schnellen Händen seines großen Freundes. Mehrere Male biss Einauge ihn sogar in die Finger.


    Nach wenigen Minuten konnte Konstantin seinen kleinen Retter endlich bändigen. Er richtete sich erstaunlich schnell auf. Als er auf den Füßen stand, streckte er seine Hand aus und zog auch Rebecca in die Höhe.


    „Einauge hat es am schlimmsten erwischt, was? Sein rechter Flügel hat ein Loch. Muss genäht werden, denke ich“, stellte Konstantin fest und begutachtete den kleinen Flügel. Die Benommenheit war verflogen, einerseits freute sie sich über die schnelle Genesung, andererseits war es ihr nicht ganz geheuer. Spielten die beiden ein böses Spiel mit ihr?, kam es ihr in den Sinn.


    Rebecca nahm die Fledermaus an sich. Unbemerkt ließ sie Einauge den Rest des Schleims von ihrer Hand abschlecken. Schmatzend leckte der Fledermann den stinkenden Schleim wieder auf.


    „Wir müssen unsere Suche fortsetzen. Der Grüzz muss gefunden werden“, sagte Konstantin mit fester Stimme. Rebecca nickte und ging dorthin, wo die Hexe zu Staub zerfallen war. Der Krummsäbel lag immer noch in der Ecke. Unbeobachtet schnallte sich die junge Kriegerin ihre Waffe wieder an ihrem Rücken fest.


    Sie erwischte Konstantin dabei, wie er leise auf seinen kleinen Begleiter einsprach, er fuchtelte mit dem rechten Zeigefinger und rügte ihn mit bösen Worten. Es schien, als verstünde Einauge seinen menschlichen Freund doch. Zur Verteidigung schnappte er nach dem langen Finger, der vor seiner Nase hin und her schwang, Konstantin jaulte auf und verpasste seinem frechen Freund einen Klaps.


    Konstantin sah im Augenwinkel, wie Rebecca zu ihm herüber schaute. Er senkte seine Stimme zu einem Flüstern und schimpfte seinen Fledermann einen Schelms.


    Das hübsche Mädchen durfte nicht erfahren, dass seine Ohnmacht nur gespielt war. Einauge wusste es und nutzte die Situation zu einem gemeinen Streich aus. Konstantin wollte, dass Rebecca sich um ihn sorgte und eine Träne vergoss. Einauge, so frech und durchtrieben er war, bewegte sie dazu, ihn zu küssen. Es war kein richtiger Kuss, nur eine leichte Berührung. Doch der kleine Quälgeist war schon immer eigensinnig. Er übertrieb wie immer maßlos. Dafür, dass er ihm und Rebecca, in die Konstantin über beide Ohren verliebt war, zu einem Kuss verhalf, war Konstantin mehr als dankbar. Dass er aber die beiden von der glibbrigen Masse probieren ließ, würde Konstantin ihm nicht so schnell verzeihen. Einauge versprach zwar, dass er es nicht ausgekotzt, sondern nur ausgespuckt hatte und der grüne Schleim frisch war, änderte nichts an der Tatsache, dass sie jetzt alle drei danach stanken. Die beiden Freunde waren wie Pech und Schwefel, unzertrennlich. Konstantin lernte seine unterschiedlichen Piepstöne zu unterscheiden, sowie auch Einauge die menschliche Sprache richtig zu deuten wusste. Es war ja nicht so, dass sie sich wie zwei Menschen unterhielten. Trotzdem verstanden sich beide Freunde von Anfang an sehr gut. Konstantin holte den kleinen Einauge noch als Baby vom Dach einer alten Kirche. Damals hatte er noch zwei Augen, stank nicht ständig nach Glibber und war auch nicht so frech.


    Seine heutige Tat war die Krönung all seiner Vergehen. Konstantin war immer noch erzürnt darüber. Der Gestank in seinem Mund wollte einfach nicht verschwinden. Einauge entschuldigte sich durch viele nacheinander folgende Pfeiftöne und leckte Konstantin über die Wange. „Trotzdem war es eklig“, sagte Konstantin mit Nachdruck. War sein Freund gar eifersüchtig auf das hübsche Mädchen? Konstantin lächelte sanft bei dem Gedanken.


    Einauge piepste entschuldigend und streckte seinen verletzten Flügel aus. Der junge Krieger fuhr sanft mit seinem Zeigefinger über die verletzte Stelle. Einauge sah sehr zufrieden aus, er war ein viel besserer Schauspieler als alle Schausteller, die Konstantin bei den alljährlichen Theaterstücken gesehen hatte.


    Am liebsten hätte Konstantin ihn hier gelassen, in diesem Saal. Andererseits war er seinem schelmischen Freund auch dankbar. Dadurch, dass Rebecca es über sich gebracht hatte, den Schleim auf ihre Lippen zu schmieren, mehr noch, es zu probieren, bedeutete für ihn sehr viel. Damit bewies sie, dass sie für ihn mehr empfand als nur Freundschaft. Konstantins Herz pochte schnell, wie der Motor eines Rennwagens. Die alte Hexe war nur eine Mutprobe für die junge Kriegerin gewesen. Zwar war das ganze nicht geplant, dennoch bestand sie ihre Feuerprobe mit Bravour. Konstantin war froh darüber, dass er bei dem Versuch nicht wirklich erdrosselt worden war. Einen Moment lang war ihm wirklich schwindelig gewesen. Als die Schlinge sich fester um seinen Hals gewickelt hatte, als es ihm lieb war, sah er einen Moment lang helle Sterne vor den Augen. Er war ein miserabler Schauspieler, das wusste er. Der Stress und die Dunkelheit kaschierten zum Glück seine schauspielerische Kunst. Er half nur ein bisschen nach, indem er mit Absicht die Luft anhielt, um rot anzulaufen. Zudem konnte er die Würgeattacke von der alten Hexe jederzeit abwehren. Die Greisin war schon wirklich sehr alt und gebrechlich. Rebecca stand unter Schock und merkte seine miserable Vorstellung eines Erstickenden nicht, zum Glück. Ihm tat seine linkische Vorgehensweise etwas leid.


    


    ****


    


    Waldarimgar höchstpersönlich trug ihm diese Aufgabe auf. „Du führst Rebecca durch den Pfad der Prüfung. Den hast du mehr als zehn Mal durchschritten. Du Sohn von Bergamor, der mein Sohn war und in einem Kampf um die Macht des Lichtes starb, du Konstantin vom Weißen Berg, du wirst die Auserwählte prüfen. Wenn sie es besteht, so werde ich sie herzlich willkommen heißen, wenn nicht, wird sie für immer aus unserer Welt verbannt werden.“ Noch immer klangen die Worte seines Großvaters in seinen Ohren. So, als stünde er direkt vor ihm. Rebecca durfte um keinen Preis der Welt erfahren, dass er, Konstantin vom Weißen Berg, ein Schwindler war, und bald die Krieger der weißen Magie anführen würde. Gleichzeitig hatte er Angst, dass Rebecca sich von ihm abwenden könnte. Für all seine Lügen. So leid es ihm auch tat, er durfte es ihr nicht verraten. Zu allem Übel hatte er sich noch in das hübsche Mädchen verliebt. Das konnte ihm später zum Verhängnis werden, falls sie nicht die war, für die sich Rebecca ausgab. Sie konnte genau so gut eine von den schwarzen Kriegern sein. Was, wenn sie eine Spionin wäre, darüber wollte er erst gar nicht nachdenken.


    In Gedanken versunken merkte er nicht, wie sie näher kam. Vor Schreck ließ er seinen Freund fallen. Einauge beschwerte sich mit einem lauten Piepser und einem Klatschen, als er auf den Boden krachte. Er konnte ja nicht mehr fliegen, fiel es ihm zu spät ein. Konstantin hob Einauge sofort auf und entschuldigte sich brummend bei seinem Freund.


    


    ****


    


    „Du hast doch gesagt, dass er dich nicht verstehen kann. Warum sprichst du dann also mit ihm?“, fragte Rebecca skeptisch und leicht verblüfft. Ihre Augen waren wie zwei runde gleichmäßige Bögen, die Stirn war gerunzelt, und die Augen funkelten ungläubig.


    Er räusperte sich, strich dem kleinen Fledermann gegen das Fell. Einauge biss in sofort in seinen Finger. Er war auf Krawall gebürstet, etwas ging dem Kleinen gegen den Strich. Nur Konstantin wusste, dass Einauge immer noch über die Geschichte mit der Katze auf ihn sauer war. Er wollte, dass Konstantin ihr die Wahrheit erzählte.


    Hüstelnd sagte er: „Du spricht doch auch oft mit Tieren, die dich nicht verstehen? Nicht wahr?“


    „Ja, das schon“, entgegnete Rebecca. Überlegte kurz und fuhr dann entschieden fort: „Aber nicht so, wie du es tust!“


    „Was meinst du damit?“, verteidigte sich Konstantin verlegen. Er fühlte sich ertappt.


    „Einauge taucht immer dann auf, wenn wir seine Hilfe am meisten benötigen. Und er hat immer solche Einfälle, auf die nicht jeder Mensch kommen würde.“


    Konstantin blieb ihr eine Antwort schuldig. Es war ja auch nicht alles gespielt. Der Grüzz hatte tatsächlich den Ring gestohlen. Die Hexe und die Taugenichtse waren auch echt. Auch die Hunde und Rauchschatten und die verschlossene Tür wie auch die Schlange und noch vieles mehr. Dem jungen Krieger wäre es viel lieber, wenn sie auf dem Pfad der Prüfung geblieben wären. Dem Grüzz gelang es erneut, sie zu überlisten, das war eine Tatsache, die es zu akzeptieren galt. Daran war er selbst schuld. Konstantin hatte es völlig vergessen, Rebecca davor zu warnen. Gegen Feuerschleim war keiner gewappnet, auch er nicht.


    „Ist das grüne Gift der Spinne für uns Menschen gar nicht gefährlich?“, hakte Rebecca nach. Ihr Gesicht wurde leicht rot dabei.


    Konstantin trat von einem Fuß auf den anderen. Was sollte er ihr nur sagen?


    „Welches Gift? Du meinst den Schleim von der Spinne?“ Er schluckte. Verzog dabei angewidert sein Gesicht, als der Geschmack in seinem Mund wieder stärker wurde. „Wieso fragst du?“


    „Ich habe aus Versehen etwas in den Mund bekommen“, wich Rebecca seiner Frage etwas zu schnell aus.


    „Für uns Menschen ist es nur dann ungefährlich, wenn er es vorher in seinem Mund hatte.“ Dabei strich er unsanft über den kleinen Kopf. Einauge piepste vergnügt.


    „Na, dann bin ich ja beruhigt. Als du ohnmächtig warst, hat dein kleiner Freund dir etwas davon in deinen offen stehenden Mund hinein gespuckt.“ Rebecca grinste, als sie sah, wie sich seine Miene veränderte. Einauge hopste von seiner Schulter, unbeholfen und mit kleinen Sprüngen in die Arme des Mädchens. Rebecca lachte keck, drehte sich herum und ging auf die Tür zu, durch die sie herein gekommen waren. An der Türschwelle blieb sie stehen und wartete auf ihren Begleiter.


    „So, wie ich unsere Situation einschätze, müssen wir wieder hinaufklettern, nicht wahr?“


    Er nickte nur und schlenderte zur Tür. Er war froh darüber, dass sie mit ihm redete. Sie war keine verwöhnte Zicke, und das gefiel ihm sehr.


    „Wieso haben die Menschen diese Frau hier eingesperrt? Und wieso konnte sie eigentlich nicht fliehen? Wenn sie diese Tür nicht aufbrechen konnte, kann sie ja gar nicht so gefährlich gewesen sein, wie du es mir geschildert hast? Du verschweigst mir etwas“, sprach sie mit einem funkelnden Blick. In ihren grünen Augen loderte eine kleine Flamme.


    „Wir müssen weiter“, versuchte Konstantin sie abzulenken. Sie blieb jedoch stehen.


    „Du bist gar kein Lehrling. Das, was du getan hast, war Magie. Du hast uns beschützt und mir geholfen, die alte Hexe zu erledigen. Kannst du mir auch sagen, wie du dein Herz angehalten hast? In welcher Welt warst du zu diesem Zeitpunkt? In meiner? In der Welt vor den Spiegeln?“ Ihre Stimme zitterte. Rebeccas Herz zog sich schmerzlich zusammen. Zum ersten Mal seit Langem wollte sie wieder nach Hause, zu ihrer Familie und ihrem nervigen Bruder.


    „Das darf ich dir nicht verraten…“, er wollte sie nicht mehr anlügen, „du bist aber sehr nahe bei der Wahrheit, näher, als es mir lieb ist, du bist klüger als viele andere, die ich bis jetzt kennen gelernt habe“, antwortete er ehrlich. So eine starke Schülerin hatte er noch nie.


    „Wie lange bist du hier wirklich? Ich meine in der Welt hinter den Spiegeln?“ Sie wartete gar nicht erst ab und sprach weiter. „Du bist einer von ihnen, nicht wahr? Von denen, die diese Welt ihre Heimat nennen, es ist dein Geburtsort.“


    Er nickte und biss sich für seine Dummheit auf die Zunge. Er konnte nichts dagegen tun, er war in das hübsche Mädchen verliebt.


    „Du darfst mich nichts mehr fragen. Wir haben eine Mission, die es zu erfüllen gilt. Wir müssen diese Aufgabe gemeinsam bewältigen. Du und ich“, sagte er leise. „Ich kann dich nicht anlügen, darum werde ich zu diesen Fragen schweigen, sei mir nicht böse, aber so wird es besser für uns beide sein.“


    „Nicht, wenn wir Geheimnisse voreinander haben“, erwiderte Rebecca trocken.


    Konstantin zwängte sich an ihr vorbei. Er hatte keine Lust auf solche Diskussionen, die waren in seinen Augen sowieso reine Zeitverschwendung.


    „Ich kann dir nur eins sagen: wegen dir haben wir den Grüzz verloren. Dir haben wir den langen Umweg zu verdanken.“ Als sie darauf etwas erwidern wollte, fügte Konstantin noch rasch hinzu: „ Und mir, weil ich dich davor nicht gewarnt habe. Ich habe als dein Lehrer versagt und du als meine Schülerin.“


    Rebecca senkte den Kopf und folgte ihm. Die Felsvorsprünge waren rutschig. Durch die aufgebrochene Tür hatten sie jetzt genügend Sauerstoff, aber auch Durchzug. Der kalte Strom war unangenehm. Der Weg nach oben war beschwerlich. Keiner von den beiden sagte ein Wort. Jeder hing seinen Gedanken nach. Einauge krallte sich an Konstantins Schulter fest.


    Ich werde mich bemühen müssen, ich darf nicht mehr versagen, ich kann Konstantin, nein, ich darf ihn nicht noch einmal enttäuschen, sagte sie zu sich. Keuchend und total verschwitzt schaffte Rebecca es endlich nach oben. Da ihr Kopf mit Selbstanschuldigungen beschäftigt war, wusste sie nicht, wie sie den Weg nach oben erklommen hatte, auf einmal stand sie am Rande des Schachts. Ihre Beine und Arme zitterten. Als sie abzustürzen drohte, denn einer ihrer Füße rutschte von dem Felsvorsprung ab, ergriffen starke Hände ihre rechte Hand.


    Es war natürlich Konstantin. Mit erstaunlicher Leichtigkeit zog er das bis zum Tode erschrockene Mädchen von dem dunklen Schacht weg.


    „Danke schön“, flüsterte sie verlegen.


    


    ****


    


    „Ich bin der Sohn von Bergamor. Mein Vater starb im Krieg. Ich war damals noch sehr klein“, begann Konstantin, ohne dass sie ihn darum gebeten hatte, über sich selbst zu erzählen. „Waldarimgar ist mein Großvater. Ich bin der einzige Thronfolger. Dark-Egonrag ist sein Bruder, sein Halbbruder. Als ihr Vater Allmagor starb, zerstritten sich die beiden Brüder und schworen einander Rache bis auf den Tod. Seitdem herrscht hier Krieg. Es geht schon seit über hundert Jahren.“


    „So alt bist du jetzt?“, unterbrach sie ihn, ohne es beabsichtigt zu haben. Es platzte aus ihr nur so heraus, so erstaunt und neugierig war sie.


    „Die Jahre hier haben nichts mit der Zeit da draußen zu tun. Hier gelten andere Gesetze. Ich bin fünfzehn, so wie du auch. Wir zählen hier die Zeit nach Kriegen. Seit dem ersten Krieg gab es hundert weitere Kriege. Wir, die Krieger des Lichts, kämpften ständig um das Gleichgewicht. Die dunklen Mächte wollten die Macht an sich reißen. Die Mutter meines Großvaters hatte eine Vision. Sie sagte: Ein Mädchen wird kommen und euch richten. Sie wird das Gleichgewicht wiederherstellen, sie gilt es zu finden. Sie zu lehren und zu prüfen ist eure Aufgabe. Meine Urgroßmutter lebt immer noch. Sie lebt auf der anderen Seite der Spiegel, nämlich auf deiner.“


    „Du meinst, in meiner Welt, zwischen all den Menschen?“


    Er nickte. Das Wasser plätscherte leise unter ihren Füßen. Die Glühwürmchen leuchteten erneut wie die flackernden Sterne am Himmel. Nur das Platzen der fetten Nacktschnecken war sehr störend. Rebecca hörte gespannt zu und ignorierte die ekligen Geräusche.


    „Sie heißt Oraklia. Sie war es, die dich zu uns geschickt hat. Du bist schon die fünfte, die über den Pfad des Schicksals gegangen ist. Gehen sollte. Du bist bisher die Einzige, die mich dazu gebracht hat, von diesem Weg abzuweichen.“ Er lachte leise. „Meine Uroma hatte bei dir etwas Besonderes gespürt.“


    „Was ist mit den anderen passiert? Ich meine, mit den ...“


    Konstantin unterbrach sie. Er drehte sich zu ihr herum. Er schritt ihr die ganze Zeit in dem schmalen Schacht voraus. Jetzt sah er ihr in die Augen und sagte: „Sie wurden zurück geschickt, alle munter und gesund. Alle Geschehnisse, die sie auf dieser Seite der Welt erlebt hatten, wurden aus ihrem Gedächtnis gelöscht. Alles, was ihnen blieb, sind kurze Abschnitte, die sie auf einen Alptraum zurückführen werden“, sagte er nicht ohne Stolz.


    „Das heißt, wenn ich scheitern sollte, wird mich das gleiche Schicksal ereilen?“ Ihre Augen glänzten. Tief in ihrem Inneren wollte sie nach Hause, gleichzeitig würde sie gerne die Prüfung bestehen wollen. Ihr Ehrgeiz war schon immer sehr stark ausgeprägt gewesen, sie hasste es, zu scheitern und zu verlieren. Sogar als sie gegen ihren kleinen Bruder spielte, verlor sie nur ungern. „Ich will aber nicht, dass es zu einem Traum wird, ich möchte zu deiner Welt gehören.“


    „Dann müssen wir ja nur den fiesen Grüzz finden und zu meinem Großvater bringen“, sagte er leicht verschmitzt.


    „Nichts leichter als das“, erklang ihre Antwort etwas schnippisch.


    „Kopf hoch, wir werden es gemeinsam schaffen. Die alte Hexe war zwar alt, aber sie hat uns sein Versteck nicht verraten.“


    „Wie denn auch, sie war die ganze Zeit eingesperrt gewesen“, sagte sie spöttisch.


    Konstantin ging auf ihre Provokation gar nicht erst ein. „Jeder hier hat einen kleinen Freund, so wie ich meinen kleinen Fledermann hier habe. Sie helfen uns dort, wo unsere Kräfte und Fähigkeiten uns im Stich lassen.“


    „Wieso nennst du ihn eigentlich Fledermann und nicht Fledermaus?“, platzte es aus ihr heraus.


    „Weil er ein Junge ist, so wie ich. Er möchte nicht als eine Maus bezeichnet werden. Jetzt zurück zu deiner anderen Bemerkung. Die Hexe hatte auch einen kleinen Freund. Du hast bestimmt das kleine vergitterte Fenster in ihrem Saal der Finsternis gesehen?“ Er wartete kurz ab.


    Rebecca schloss kurz ihre grünen Augen, strich sich die widerspenstige Strähne aus dem hübschen Gesicht und versuchte den Saal vor ihrem inneren Auge erneut zu betrachten. „ Ja, ich sehe es, „ sagte sie, die Augen waren immer noch zu.


    „Ihr Freund war eine Krähe. Eine weiße. Als wir dort waren, hörte ich das leise Flügelschlagen. Sie schickte ihren Vogel, um den Grüzz zu warnen. Hier“, er reichte ihr eine weiße Krähenfeder.


    „Und, welche Wesen haben wir freigelassen?“ Ihre Augen glänzten wieder. Sie steckte sich die schöne Feder in ihr welliges Haar.


    Konstantin drehte sich herum und schritt ihr wieder voraus. Über die Schulter sagte er: „Es waren die Wächter des Schicksals. Einst kämpften sie auf unserer Seite. Dark-Egonrag konnte sie bestechen. Er schenkte ihnen Flügel. Mit bloßem Auge sind diese Wesen nicht zu erkennen. Die sind fast unsichtbar. Ein erfahrener Krieger wird ihre Anwesenheit jedoch sofort spüren. Zum Leben brauchen diese Wesen viel Licht.“


    „Und junge Fraxe“, sagte Rebecca ungläubig.


    „Ja“, bestätigte er. „Die Lichtblender, so werden die Wächter eigentlich jetzt genannt, kannst du auch daran erkennen, dass sie das Licht verschlucken. Wenn es irgendwo auf einmal dunkler wird, ist ein Lichtblender nicht weit.“


    Sie waren schnell wieder an der Tür angelangt, an der der magische Reif angebracht war.


    „War das mit dem Ring auch nur ein Spiel?“, fragte sie Konstantin, als sie ihn wieder ansah. Die Buchstaben begannen wieder zu rosten. Das silbern glänzende Metall war matt und voller braunen Flecken, bald würde der Glanz ganz verschwinden. Rebecca betrachtete den Reif eine Weile. Sie wusste, dass sie irgendwann wieder her kommen würde. Es war nicht ihr letztes Mal. „Hast du mir nur etwas vorgespielt? Wie hast du es denn geschafft“, sie überlegte kurz, suchte nach Worten. Sie hob ihren Blick, wandte ihre Aufmerksamkeit von dem großen Ring ab und schaute jetzt Konstantin mit ihren ehrlichen Augen an. „Die Pusteln auf deiner Hand, war das auch nur gespielt? Aber wie?“


    „Nein. Ich bin nur ein Thronfolger“, sagte er leise. „Ein Auserwählter kann mächtiger sein als Dark-Egonrag und Waldarimgar es jemals waren.“


    „Das bedeutet, dass es auch für dich eine Prüfung sein wird?“ Rebeccas Stimme zitterte leicht vor Aufregung. Ein hoffnungsvoller Gedanke brachte ihre Augen zum Glänzen. Sie wusste, dass sie zusammen gehörten, ein wohliges Gefühl ließ ihre Haut kribbeln.


    „Jetzt, wo wir nicht mehr dem gewohnten Pfad folgen, ist es für mich genauso schwer wie für dich. Unser Reich ist riesig. Viele Teile sind unerforscht.“ Er senkte leicht beschämt seinen Blick.


    „Wie viel Zeit haben wir denn noch?“


    Konstantin sah sie fragen an. „Du meinst, bis wann wir den Grüzz zu meinem Vater bringen sollen?“


    „Ja“, sagte sie kess.


    „Nicht ganz zwei Tage. Doch vorher müssen wir noch meinen Rucksack finden. Ohne Gladimor darf ich diesen Ort nicht verlassen. In falschen Händen kann man damit sehr viel Schaden anrichten.“


    „Sind die Dummschädel genauso doof, wie du es mir gesagt hast?“, wechselte Rebecca das Thema. Sie stiegen langsam die steile Wendeltreppe hinunter. Rebecca hielt sich dabei an Konstantins Schulter fest. Die Treppen waren hoch und ziemlich schmal.


    „Ich glaube, noch dümmer. Bei ihnen wirkt kein Zauber, nur rohe Gewalt. Darum werden sie auch so gefürchtet. Zum Glück sind sie so dumm, dass sie sich für keine Seite entschieden haben. Sie kämpfen nur für sich, trotzdem sind sie unsere Feinde.“ Konstantins Stimme wurde langsam zu einem Flüstern.


    „Wieso haben sie denn Angst vor den Wächtern gehabt, ich meine vor den Lichtblendern?“, sprach Rebecca jetzt auch leise.


    


    ****


    


    Konstantin blieb vor dem kleinen Durchbruch stehen und spähte nach draußen.


    „Weil sie eben doof sind. Die Lichtblender könnten ihr Feuer zum Erlischen bringen. Das ewige Feuer brennt schon seit mehreren Generationen. Die Taugenichtse können kein Feuer machen. Ein Blitz schlug einmal in einen Baum ein, seitdem brennt ihr Feuer.“


    „Wie konnten sie dann die Menschen besiegen und sie aus diesem Ort vertreiben?“, wollte Rebecca wissen und warf einen flüchtigen Blick über seine Schulter. Draußen war es stockfinster. Nur eine kleine Flamme loderte in der Ferne.


    „Durch eine List, die uns nicht bekannt ist. Komm, wir müssen los. Die Lichtblender werden uns in der Dunkelheit nichts antun. Wahrscheinlich wurden sie schon von den Riesen besiegt. Die durchsichtigen Kreaturen waren zu lange in der Dunkelheit eingesperrt gewesen. Sie konnten nicht sehr stark gewesen sein, so wie die alte Hexe es auch nicht ...“ Sofort taten ihm seine Worte leid. Er wusste, dass er sich verplappert hatte.


    „Du meinst, ich habe nur eine alte Schachtel besiegt, und nur, weil sie keine wirkliche Gefahr für uns war, durfte ich gegen sie kämpfen?“ Rebecca Zorn und Enttäuschung waren nicht zu überhören.


    „So habe ich es nicht gemeint“, entschuldigte er sich. Am liebsten würde er sich selbst einen Arschtritt verpassen. „Warte, da ist jemand“, sagte er ehrfürchtig. Der riesige Hund kam ihm dabei sehr gelegen. Der Vierbeiner schnüffelte mit seiner großen Nase über dem staubigen Boden. Er witterte etwas. Seine Vorderpranken begangen zu kratzen. Die beiden Krieger staunten nicht schlecht, als sie zusehen durften, wie schnell der Hund ein Loch gegraben hatte und kurz darauf eine riesige Ratte in seinem Maul festhielt. Glücklich stampfte er mit seiner Beute davon.


    Rebecca spürte, wie ein riesiger Stein ihr von der Brust fiel. Gegen den Hund würde sie sicherlich verlieren, das wusste sie auch ohne Oraklia.


    Wie zwei diebische Gestalten pirschten sich die beiden an das Feuer heran. Immer wieder blieben sie stehen. Gingen in die Hocke oder legten sich flach auf den Boden, wenn einer der Riesen sich umdrehte und mit erhobenem Kopf die Luft beschnupperte. Einmal lagen sie nur eine Handbreit vor einem Haufen Hundekot, Rebeccas Augen wurden so groß wie zwei Suppenteller. Sie wollte sich nicht einmal vorstellen, was passieren würde, wenn sie einen Schritt mehr gemacht hätten, bevor sie sich auf den Boden schmissen. Auch Konstantin stieß ein stummes Dankgebet gen Himmel.


    Zwei der Riesen saßen am Lagerfeuer und brummten kichernd miteinander. Rebecca konnte sie nicht verstehen. Laut schmatzend waren sie so ihn ihr Gespräch vertieft, dass sie die beiden nicht bemerkt hatten. Konstantin nahm seinen kleinen Freund von seiner Schulter und gab ihn Rebecca. „Ich bin gleich wieder da“, sagte er nur mit den Lippen.


    Sie nickte.


    Wie ein Salamander bewegte er sich über den Boden und robbte sehr nah an die Flamme heran. Er ergriff einen dünnen Stock und bewegte sich rückwärts zu seiner Gefährtin.


    Die Glut an der Spitze des Stocks glomm einer Feuerblume gleich. Konstantin schirmte die rote Spitze mit seiner Hand ab, nickte Rebecca zum Gehen zu. Auf leisen Pfoten entfernten sie sich wieder.


    „Was machen wir jetzt?“, fragte sie ihn ungeduldig. Ihre Stimme klang ungewöhnlich, denn ihr Hals war staubtrocken.


    „Wir schenken ihnen sehr viel Feuer, komm.“ Konstantin lief ihr voraus.


    Rebecca musste sich beeilen, um mit ihm Schritt halten zu können.


    Die Feuerblume blühte auf und brannte jetzt wie eine Fackel.


    


    ****


    


    Konstantin rannte weiter und hielt die lodernde Flamme an das trockene Gras. Sofort fingen die trockenen Grashalme Feuer und erleuchteten die Nacht mit hellem Schein.


    „Was machst du?“ Hustend schrie Rebecca ihm von Angst ergriffen hinterher. Sie hoffte nur, dass er nicht völlig verrückt geworden war. Ihre Lunge schmerzte. Sie keuchte wie ein alter Hund. Ihr war klar, dass sie sich zusammenreißen musste, doch ihre Füße brannten, als würde sie über glühende Kohle laufen.


    Die Häuser der Riesen waren auch aus trockenem Gras und Geäst gebaut. Darum waren sie auch Rebecca beim ersten Mal nicht sofort aufgefallen. Sie glichen riesigen Erdhügeln, die von Gras und Gestrüpp überwuchert zu sein schienen. Keine sehr filigrane Arbeit, ging es ihr durch den Kopf, der sich auch wie Stroh anfühlte.


    Ein Durcheinander begann. Die Taugenichtse, die heute mehr als nur einmal überrascht wurden, rannten laut brummend kreuz und quer.


    Laute Trommelschläge ließen die Nacht erbeben. Bumm, Bumm, Bummbummbumm, Bumm, Bumm ...


    ****


    


    „Jetzt haben wir Zeit, um meinen Rucksack zu finden. Komm, er ist dort drüben. Früher stand hier eine prächtige Burg. So schön wie nie zuvor und auch nicht danach!“ Konstantin musste schreien, so laut waren die Trommeln. „Die Menschen sind die besten Handwerker und Baumeister. Die Burg war aus weißem Kalkstein und leuchtete im grellen Schein der beiden Sonnen wie ein Kristall“, schrie Konstantin voller Wehmut und Stolz. „Alles, was übrig blieb, ist eine kleine Kapelle, dort haben sie meine Habseligkeiten versteckt. Dort könnte auch unser lieber Freund sein. Ich habe die weiße Krähe gesehen. Komm, wir müssen uns beeilen, bevor der Grüzz sich doch noch aus dem Staub macht.“


    Die Luft war vom Rauch durchtränkt. Das Atmen fiel den beiden sehr schwer. Rebecca sah die kleine Kapelle. Sie stand abseits, dicht an der felsigen Mauer. Das hohe Gras brannte jetzt lichterloh, die Nacht wurde zum Tag. Gedämpfte Schreie der Taugenichtse wurden immer leiser. Auch das monotone Trommeln fühlte sich nicht mehr wie Hammerschläge an.


    „Ich sehe ihn“, schrie Rebecca, als sie dem Feuer entfliehen konnten, da hier kein Gras mehr wuchs, brannte hier auch nichts mehr. „Er flieht!“ Ihre Stimme wurde zu einem Krächzen.


    Eine kleine Gestalt schlich sich davon. Leicht humpelnd, auf krummen Beinen, nach vorne gebeugt, hopste der Grüzz zum Ausgang. Er lief an der hohen Felswand entlang. Der Grüzz schien verletzt worden zu sein. Er blieb immer im Schatten der Flammen. Dann, ganz plötzlich, blieb er stehen und schrie etwas in die Luft. Ein durchdringendes Geräusch pfiff in Rebeccas Ohren und jagte ihr einen durchringenden Schmerz ein.


    „Er will fliehen, der Grüzz ruft nach dem Frax, schnell, Rebecca, wir müssen uns beeilen.“


    Die mächtige Schwingen des Risenvogels breitete sich über ihren Köpfen aus. Wie bei einem Drachen, dachte sie voller Ehrfurcht, sie war erschrocken und beeindruckt zugleich.


    Konstantin war hin und her gerissen, einerseits wollte er den gemeinen Grüzz einholen, andererseits griff das Feuer auf die kleine Kapelle über, dort, wo er seinen Rucksack zu finden hoffte.


    „Ich werde den Grüzz einholen, du holst deine Sachen“, schnaubte die junge Kriegerin, als sie ihres Gefährten Verzweiflung richtig deutete.


    „Nein, ich kann dich solcher Gefahr nicht aussetzen. Wir werden es als eine weitere Prüfung hinnehmen müssen“, keuchte er voller Jähzorn und Enttäuschung.


    Der riesige Vogel landete schwer auf seinen mächtigen Beinen. Er packte die gedrungene Gestalt nicht an den Schultern oder an den Armen. Die beiden Köpfe des Frax beäugten alles um sie herum mit ihren großen Augen. Erst als der Grüzz auf den Rücken über den linken, bis zum Boden ausgestreckten Flügel hinaufgestiegen war, setzte sich der Vogel in Bewegung. Nach einem kurzen Anlauf gewann der schwarze Vogel schnell an Höhe und verschwand im Rauch des großen Feuers.


    Rebecca spürte, wie Konstantin sie am Ärmel zog. Sie folgte ihm in die kleine Kapelle. Das Innere des alten Bauwerks war von Spinnweben überzogen.


    Es sah genau so aus, wie es vor vielen Jahren überstürzt verlassen wurde. Die Jahre hatten die sonst so farbenfrohen Bilder von den Wänden abgeschliffen. Alles, was nicht aus Stein gemeißelt worden war, zerfiel zu Staub. Hier und da sahen die jungen Krieger Nester. Große Nester aus Zweigen und Knochen.


    „Brüten Fraxe hier ihre Nachkommen aus?“ Rebeccas Stimme klang kratzig.


    „Denke schon.“ Konstantin war es egal, wer hier was ausbrütete. „Such lieber nach meinem Rucksack, sonst werden wir hier gebraten“, spornte er seine Gefährtin zum Helfen an. Sein Gesicht war rußverschmiert, wie bei einem Krieger.


    „Wieso haben die Lichtblender nur die jungen Vögel verspeist? Wie kamen sie überhaupt an die Jungen heran? Wenn sie allesamt hier ihre Nester haben?“, ließ Rebecca nicht locker.


    Sie war wirklich nicht dumm. Sie merkte aber auch alles, dachte Konstantin bei sich. Er entschied sich, so wenig wie möglich vor ihr zu verheimlichen. Sie würde eh nicht locker lassen, stellte er entrüstet fest. Mehr über seine Machtlosigkeit als über ihren Wissensdrang gereizt, sagte er: „Wenn du mir dabei hilfst, meinen Rucksack zu finden, werde ...“


    „Ich bin ja schon dabei, außerdem habe ich ihn schon gefunden. Dort oben, neben einem der Nester. Schau!“ Sie streckte ihren Arm aus. Konstantin folgte ihrer Geste. Erst nach einem genaueren Hinschauen sah er sein Equipment. Sein Schwert leuchtete im schwachen Rot. Der junge Krieger atmete erleichtert auf.


    „Wir müssen jetzt da irgendwie hoch.“ Seine Augen fingen an zu tränen.


    


    ****


    


    Draußen waren die Flammen so hoch, dass das Innere der kleinen Kapelle so hell wie am Tage erleuchtet wurde. Nur der Qualm war jetzt unerträglich. Der beißende Rauch brannte in den Augen. In riesigen dunklen Schwaden kroch er durch die zerborstenen Fenster, die einst bunt verglast und voller Farben gewesen waren. Der blaue Dunst raubte ihnen die Sicht. Ihre Augen begannen zu tränen. Konstantin rieb immer wieder über seine feuchten Augen.


    Rebecca schniefte auch. Der Rauch kroch durch alle Ritzen und langsam auch durch die hölzerne Pforte, die sich schwarz zu färben begann. Es gab kein Zurück mehr, sie waren hier gefangen gehalten. Die gierigen Flammenzungen verschlangen alles auf ihrem Weg. Es brannte heiß auf der Haut, die Tür knackte und knisterte gefährlich. Glasscherben fielen klirrend zu Boden, wie Glasregen.


    „Ich bin in einem Bergsteigerclub für Anfänger“, hustete Rebecca. „Du musst hinter mir her klettern.“ Ein Hustenanfall unterbrach sie erneut. Der beißende Rauch war jetzt überall. „Die Mauern hier sind uneben und steinig, wir können es bis nach oben schaffen, von dort aus müssen wir aber durch ein Fenster heraus. Die Tür können wir vergessen.“ Wie zur Bestätigung knackte das alte Holz laut.


    Ohne noch mehr Zeit zu verlieren, lief Rebecca zur steinigen Wand und begann sich nach oben zu ziehen. Ihre drahtigen Finger krallten sich in die hervorstehenden Steine, die porös vom alten Mörtel waren und guten Halt boten.


    Zuerst waren ihre Bewegungen sehr langsam. Die junge Kriegerin wollte sicher gehen, dass Konstantin ihr folgte und ihre Bewegungen nachahmen konnte.


    Als sie merkte, dass er alles richtig tat und sie bald einholte, griffen ihre Hände und Füße immer schneller nach einem neuen Stein. Einmal hörte Rebecca, wie ihr Freund abrutschte. Sie schaute erschrocken nach unten. Ihr Herz schlug wie wild, Schweiß glänzte auf ihrer Stirn. Auch ihr Haar klebte ihr in feuchten Strähnen im Gesicht und auf ihren roten Wangen. Konstantin hing und baumelte nur an einem Arm, hangelte sich jedoch sehr schnell wieder hoch und fand wieder Halt.


    Er lächelte Rebecca entschuldigend zu. Sein Gesicht war staubig, und sein Haar glich einem alten Mann. Der Mörtel, der unter Rebeccas Händen und Füßen abbröckelte, rieselte auf den jungen Mann herunter. Er zwinkerte mit nur einem Auge und lächelte erneut. Rebecca setzte ihren Aufstieg fort.


    Nach einer Ewigkeit waren sie endlich oben. Es war ein breiter Fenstersims, auf dem der Rucksack lag. Ein riesiges Nest nahm fast den ganzen Platz für sich ein. Rebeccas Finger fühlten sich taub und unecht an, ihre Beine zitterten. Konstantin lehnte auch kurz an der Mauer und atmete laut durch.


    Als die beiden Kletterer zitternd vor Anstrengung am Fenster standen und langsam wieder zu Atem kamen, sahen sie etwas, das ihnen nicht gefiel.


    


    


    ****


    


    Ein junger Frax streckte seine beiden Köpfe heraus und versuchte die zwei Eindringlinge zu verjagen. Seine Schnäbel schnappten nach ihnen. Rebecca drückte sich fest mit dem Rücken gegen die bunte Fensterscheibe. Konstantin beugte sich leicht nach vorne, zuckte jedoch sofort zurück, als der Jungvogel nur knapp seinen Arm verfehlte. Laut klackte der linke Kopf mit seinem scharfen Schnabel. Aufgeregt begann der Jungvogel zu kreischen und breitete seine Flügel aus. Konstantin wollte nicht aufgeben, er ging in die Hocke. So tief er nur konnte, bückte sich der junge Krieger zu Boden und streckte seinen Arm erneut aus. Endlich erwischte er einen der Schulterriemen seiner Tasche. Langsam setzte sich der Rucksack in Bewegung. Gefährlich nah am Rande schleifte der Rucksack über die steinige Platte des Fenstervorsprungs.


    Als Konstantin seine Habseligkeiten fast schon bei sich hatte, griff der Vogel erneut an. Konstantin zuckte zurück, torkelte, und fiel über seine Tasche in die Tiefe. Rebecca schrie vor Schreck und Entsetzen auf.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    ****


    


    Sie traute sich nicht, ihre Augen zu öffnen. Als sie ihren Freund nicht mehr bei sich sah, wurde ihr kalt ums Herz. Voller Wut schlug sie mit ihrer kleinen Faust gegen einen der Köpfe, der jetzt schnatternd auch sie zu erwischen versuchte. Glucksend taumelte der Kopf nach hinten, der zweite Kopf schaute sie nur an, klapperte mit seinem schwarzen Schnabel, griff sie jedoch nicht an.


    Ihr Blickt wanderte über den Rand des breiten Vorsprungs. Nichts, sie konnte ihren Gefährten nicht sehen. Der Rauch wurde noch dichter. Erneut verpasste sie ihm einen nächsten Fausthieb, jetzt dem anderen Kopf. Der Vogel rechnete nicht damit, dass er so eine Tracht Prügel verpasst bekommen würde. Vor allem nicht von einem Menschen. Er stampfte vor Überraschung mit seinen Füßen, krähte krächzend und klapperte laut mit seinen Schnäbeln. Rebecca vernahm ein Keuchen. Erleichterung breitete sich in ihr aus, als sie das schwarze, staubige Haar unter dem Absatz des Fenstersimses sah. Es war Konstantin. Er konnte sich in letzter Sekunde am kleinen Vorsprung festhalten, zum Glück. Rebecca packte seine Jacke und die linke Hand. Mit allerletzter Kraft konnte der junge Mann herausgezogen werden.


    Er keuchte und schnaufte wie ein alter Mann.


    Zwei schwarze Köpfe mit spitzen Schnäbeln baumelten über ihnen, ohne die Krieger anzugreifen. Die heutige Lektion war ihnen eine Lehre, zumindest für heute, hoffte Rebecca. Auch sie verstanden, was eine Tracht Prügel zu bedeuten hatte, so dumm war der Vogel dann doch nicht.


    „Was ist mit unserem Frax passiert?“, wunderte sich Konstantin. Seine krächzende Stimme würde jedem Raben Ehre machen, dachte Rebecca.


    „Ich habe ihm Manieren beigebracht und gezeigt, wie man sich im Beisein einer Lady benimmt“, entgegnete sie lächelnd.


    Konstantin nickte. „Du hast ihn verprügelt“, lachte er.


    Sein schmutziges Gesicht sah richtig lustig aus. Sie wusste nicht, dass sie nicht viel anders aussah. Auch ihr Haar war mehr grau als blond. Ihre Augen waren vom Rauch schwarz umrandet. Für einen Moment fühlten sich die beiden Weggefährten glücklich, vielleicht, weil sie beide am Leben waren. Wie die Schornsteinfeger umarmten sie sich vor Freude.


    „Jetzt müssen wir abhauen, aber wie…“ Konstantin kratzte sich unschlüssig am Kopf.


    Rebeccas Hände griffen nach der schweren Tasche. Sie nestelte an einem der Riemen, zog daran, klappte den Deckel auf und zerrte die kleine Feldflasche heraus. Der Verschluss war verbogen und ging sehr schwer auf. Ein metallisches Schaben, das von dem verbeulten Drehverschluss ausging, hallte im Inneren der kleinen Kapelle. Es klang so, als würde jemand mit einem Nagel über eine Fensterscheibe kratzen. Rebecca verzog dabei ihr Gesicht, auch Konstantins Stirn bekam viele dünne Falten.


    


    ****


    


    Zu ihrer beiden Überraschung neigte der große junge Vogel seine Köpfe zur Seite. Rebecca hielt inne. Der Vogel schnatterte erneut und schrie aus beiden Hälsen. Sein Ruf glich dem des verbeulten Deckels. Rebecca drehte den Verschluss erneut hin und her. Es quietschte wieder metallisch. Der junge Frax horchte erneut auf, legte wie auf Kommando seine Köpfe in den Nacken und verharrte. Als das metallische Schaben aufhörte, wurde der Jungvogel wieder unruhig. Er schien durcheinander, seine Köpfe starrten sich gegenseitig an und hackten nach den beiden Menschen.


    „Er denkt, du bist seine Mutter“, stotterte Konstantin überrascht und amüsiert zugleich. „Mach weiter, dreh an dem Deckel und hör ja nicht damit auf“, fuhr er mit zitternder Stimme fort. Seine Hände ergriffen die Tasche. Er schnallte sich hastig den Rucksack auf den Rücken und zog mit einem Arm das hübsche Mädchen hinter sich her. Das Quietschen verpasste den beiden eine Gänsehaut, und ihre Kiefer zogen sich unangenehm zusammen, trotzdem machte Rebecca mit ihrem Gequietsche weiter.


    Rebecca verstand nicht, was Konstantin genau von ihr wollte, ohne sich zu wehren, folgte sie ihm einfach. Als ihr aber klar wurde, dass ihr Freund total verrückt geworden war, riss sie sich von ihm los. Für einen Augenblick hielt sie inne und vergaß, den Deckel zu drehen. Sofort wurde es wieder sehr laut und sehr gefährlich. Der junge Vogel erwachte aus seiner Starre und griff die beiden Eindringlinge mit seinen spitzen Schnäbeln erneut an. Rebeccas Finger zitterten vor Aufregung. Ihr fiel der Deckel fast schon aus der Hand, als sie vor dem spitzen Schnabel zurückweichen musste. Ihre Dummheit kostete sie fast ihrer beider Leben. Schlotternd drehte sie den Verschluss wieder hin und her.


    Konstantin balancierte gefährlich am Rande des schmalen Vorsprungs. Sein Blick war scharf und durchdringend, als er ihr in die Augen sah.


    „Mach nur weiter“, flüsterte Konstantin. Angst und Panik brachte seine Augen zum Glänzen. Rebeccas Beine waren butterweich, und ihre Knie schlotterten, wie bei einer Erfrierenden. „Der dumme Vogel denkt, dass er gleich gefüttert wird. Genauso muss der Ruf seiner Mutter klingen. Metallisch und kalt.“ Konstantin wusste es nicht genau, das schien aber die einzig sinnvolle Erklärung zu sein. War aber auch nicht so wichtig, dachte er.


    Rebecca kam sich ein bisschen blöd dabei vor, an den Vogel verfüttert zu werden, erschien für sie aber noch blöder. Also drehte sie weiter an dem Deckel, auch wenn sich dabei all ihre Muskeln verspannten.


    Entschlossen packte Konstantin nach ihrem Arm und zog sie hinter sich her. Das Nest war aus Geäst und aus Knochen von kleinen Tieren geflochten. Die spitzen Äste und Stöcke zogen an ihrer Kleidung und stachen schmerzlich gegen die Beine.


    „Nicht umsonst werden sie auch Stahlschreier genannt“, raunte er leise.


    Zum Glück blieb der junge Frax ruhig. Wie auf ein riesiges Pferd, so kletterten sie auf seinen Rücken.


    „Ich hoffe, er kann schon fliegen“, hörte sie ihren Freund reden. Er nahm vorne Platz und packte den Vogel an seinen Hälsen.


    „Das ist doch total bescheuert! Wir werden sterben“, schrie Rebecca vor Entsetzen. Der Deckel schabte nicht mehr. Instinktiv klammerte sie sich am dicken Rucksack fest. Die Flasche rutschte ihr fast aus der Hand, als der Vogel aufsprang. Seine Köpfe schnellten hin und her. Er begriff nicht, was mit ihm geschah. Sein Rufen war so laut, dass Rebecca sich am liebsten die Ohren zugehalten hätte.


    


    


    


    


    


    


    ****


    


    Konstantin zog an den Hälsen, als wären es Schalthebel. Mit einem gewaltigen Sprung verließ der junge Frax sein Nest und schoss durch das bunte Fenster hindurch. Klirrend barst das Glas. Auf einmal befanden sie sich draußen. Der kleine Einauge, der sich die ganze Zeit auf Konstantins Schulter unter seinem langen schwarzen Haar versteckt hielt, kroch endlich heraus. Auch er sah ziemlich erschrocken aus. Wie von einer Schlange gebissen, eilte er zu Rebecca. Er wollte mit seinem verrückten Freund nichts mehr zu tun haben, dachte die junge Kriegerin. Auch ihr Magen begann zu rumoren. Sie war zwar schwindelfrei und hatte keine Angst vor Höhen. Das aber überstieg all ihre Grenzen.


    Die zwei schwarzen Köpfe schnappten abwechselnd nach Konstantins Armen.


    Der junge Krieger war aber erstaunlich stark. Er schaffte es immer wieder, die starken Hälse nach hinten zu ziehen und somit die Angriffe abzuwenden. Ihr Flug dauerte eine Ewigkeit. So kam es zumindest Rebecca und dem kleinen Fledermann vor. Tatsächlich schafften es die drei aber nur, sich wenige Sekunden in der Luft zu halten. Der junge Vogel war noch nicht richtig flügge. Er schaffte es nur mit viel Mühe, über die hohe Felswand zu fliegen, dann begann schon der Absturz. Im Sturzflug landeten sie auf der trockenen Erde. Die starken Beine des Vogels dämpften den Sturz auf ein Minimum ab. Hals über Kopf fielen die Passagiere von ihrem lebendigen Flugzeug zu Boden. Staubaufwirbelnd blieben Rebecca und Konstantin liegen. Zu einem Knäuel aus zwei Menschen und einer Fledermaus zusammen geknebelt lagen sie keuchend auf der harten Erde.


    Ohne viel Zeit zu verlieren, mit langen, gewaltigen Sprüngen, nahm der junge Frax Anlauf und flog ungeschickt davon. Einmal plumpste er beim ersten Versuch noch zu Boden, dann war er weg. Er war froh darüber, die zwei Verrückten los geworden zu sein und verzichtete auf einen weiteren Angriff.


    Auch die beiden Krieger atmeten erleichtert auf, als sie sich in Sicherheit wiegten.


    Sie rieben sich klagend an Armen und Beinen, die überall wehtaten, doch sie waren am Leben und unverletzt, das allein zählte.


    Die Sterne am Himmel spendeten ihnen genügend Licht, die Landschaft lag im dunklen Schimmer vor ihnen.


    Die zwei Monde leuchteten am schwarzen Firmament wie zwei riesige Laternen.


    „Du blutest“, sagte Konstantin und musterte sie ernst blickend. Seine Finger berührten sie an ihrer linken Wange.


    Rebecca zog scharf die Luft ein und zuckte zurück. Sie fürchtete sich, heute um eine weitere Schramme reicher geworden zu sein. Zum Glück war es nur ein Kratzer. „Nicht der Rede wert“, sagte Konstantin ruhig. Seine Stimme war ungewöhnlich sanft. Seine Augen funkelten im hellen Schein der Monde. Als er sie erneut berührte, begann Rebeccas Haut zu kribbeln. Sie lächelte verlegen und wandte sich von ihm ab.


    „Auch einen Schluck?“, fragte sie Konstantin, als er seinen schweren Rucksack abschnallte. Er knackste mit seinen Wirbeln und stöhnte erleichtert auf. Schwer atmend bedankte er sich bei ihr und gönnte sich einen tiefen Zug warmen Wassers, das sehr nach Gülle roch. Naserümpfend strich er sich mit dem Handrücken über die nasse Stirn. Auch Rebecca schwitzte. Die Flammen erreichten ihren Höhepunkt. Wie in einer Bratpfanne waren die Riesen gefangen. Schreiend flüchteten sie aus ihrem Versteck. Das laute Stampfen ihrer Füße ließ die Erde erbeben.


    „Wir haben sie vertrieben“, sagte Konstantin nicht ohne Stolz. „Sie werden dennoch bald zurückkommen“, fügte er rasch hinzu und zeigte Richtung Wald. Seufzend schnallte er sich den Rucksack erneut auf seinen müden Rücken. „Komm, wir müssen uns beeilen, morgen sollen wir am weißen Berg sein. Mit oder ohne den Grüzz.“ Er atmete einmal tief durch und lief los.


    Rebecca folgte ihm schweigend. Nach einer Weile holte sie ihn ein und lief neben ihm. Einauge schnarchte leise auf ihrer Schulter. Seine kleinen Krallen piksten sachte durch ihre Kleidung hindurch. Sie war jedoch zu müde, um es als störend zu empfinden.


    „Wieso gehen wir wieder in den Wald?“ Rebecca atmete schwer. Ihre Füße waren schwer wie Blei. Ihre Schuhe fühlten sich jetzt wie zwei Backsteine an. Die kühle Luft der Nacht erleichterte ihr Vorankommen nicht wesentlich.


    „Warum müssen wir all diese Strapazen auf uns nehmen, wo du doch der einzige Thronfolger bist?“, hakte sie nach, als Konstantin ihre erste Frage ignoriert hatte.


    Er drehte sich so plötzlich zu ihr um, dass sie vor Schreck aufschrie. Der arme Einauge plumpste wie ein fauler Apfel vom Baum von ihr zu Boden und kreischte vor Bestürzung. Rebecca hob in behutsam hoch und wiegte ihn in ihrem Arm. Gähnend schloss das kleine aufgeschreckte Tierchen sein Auge und schlief weiter.


    „Das darfst du niemals laut sagen“, fuhr Konstantin Rebecca mit einer eisernen Bitterkeit in seiner Stimme an.


    „Wieso?“


    „Das könnte unser beider Tod bedeuten“, entgegnete er jetzt sanftmütiger. Ihm tat sein Ausbruch sofort leid. „Es ist auch meine Prüfung. Doch wenn jemand es erfährt, dass ich mich auf die Reise der Feuerprüfung begeben habe, wird er alles daran setzen, mich dabei zu töten. Und dich auch.“


    Kalter Schauer lief dem blonden Mädchen über den Rücken.


    „Ob Freund oder Feind. Jeder lechzt nach dem Thron. Für eine Handvoll erfahrener Krieger wäre ich eine leichte Beute.“


    Rebecca schluckte schwer. „Tut mir leid, soweit habe ich gar nicht gedacht“, entschuldigte sie sich mit gesenktem Kopf. Ihre blonden Locken wiegten sanft im Wind hin und her.


    „Kannst du ja nichts dafür. Komm, wir müssen irgendwo ein Lager aufschlagen und etwas zum Beißen organisieren“, sagte er leise. Wie zur Bestätigung knurrte sein Magen.


    Rebecca lief vor Hunger das Wasser im Mund zusammen. Einauge piepste leise.


    „Oh, du Armer, jetzt musst du wohl auf deine stinkende Spinnen verzichten“, sagte Konstantin sarkastisch. Rebecca konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


    Einauge tanzte vor Aufregung. Anscheinend hat er seinen Freund falsch verstanden. Seine Piepsrufe wurden immer lauter. Konstantin tat sein kleiner Freund doch doch leid. Er trat näher zu Rebecca. Der kleine Fledermann hopste kopfüber zu seinem Freund und konnte sich nur mit Mühe an seinem Ärmel festkrallen. Als Einauge sich wieder fing, balancierte er wie ein Zirkusartist über Konstantins ausgestreckten Arm zu seinem Kopf. Seine Flügel streckte er zum besseren Balancieren aus. Der verletzte Hautlappen flatterte im kühlen Wind. Endlich hatte er es bis zu Konstantins Gesicht geschafft. Die kleine Zunge schleckte Konstantin über Mund und Wange.


    „Bäh, du kleiner Stinker. Wo kriege ich denn so eine blöde Spinne her? Ein Grashüpfer oder eine Kakerlake wird dir heute genügen müssen“, protestierte der junge Krieger gegen den Kuschelangriff.


    „Wird ihn mein Elixier wieder heilen können?“, mischte sich Rebecca ein.


    Ihre Begleiter hielten inne, beide. Einauge drehte sich aufgeregt zu ihr um.


    „Nein. Es wirkt nur bei Menschen. Aber auch nicht bei allen. Es ist wie mit dem Blut. Nicht jede Blutgruppe kann einem Verletzten das Leben retten. Es muss schon die richtige sein. So ist es auch mit deinem Elixier. Es kann Einauge sogar töten, wenn es nicht auf ihn abgestimmt wurde.“


    Erschrocken fiepte der Kleine auf und versteckte sich im schwarzen Haar seines Freundes.


    Die Schreie der Taugenichtse wurden immer leiser, als sich die Freunde von dem Höllenfeuer entfernten. Das grelle Licht war noch von Weitem sehr gut zu sehen. Wie ein riesiges Lagerfeuer erhellte es die Nacht.


    „Wir gehe aber nicht zurück in den Wald der lebenden Bäume. Ich habe Angst vor ihnen, aber auch vor den Ratten und Pseudohunden“, sprach Rebecca mit bebender Stimme zu ihrem Freund.


    „Nein, aber wir werden uns in der Nähe aufhalten müssen. In der Wildnis gibt es überall Feinde. Hier draußen sind wir auf uns allein gestellt. Hungrige Tiere lauern überall auf der Suche nach einem Bissen, ob Mensch oder Tier, das ist den Jägern egal. Jeder kämpft um sein eigenes Leben und um das seiner Nachkommen. Die meisten der Geschöpfe unserer Welt haben aber einen großen Respekt und Heidenangst vor den riesigen Bäumen.“


    Ein unbehagliches Gefühl jagte ihr viele tausend Nadeln in die Haut. Überall begann es sie zu jucken und zu kratzen.


    „Verdammt“, hörte sie ihren Freund fluchen. Seine Hand klatschte laut auf die Backe, dann auf seinen Nacken. „Wir werden von den Holuzifliegen angegriffen. Rebecca, komm bitte schnell zu mir!“ Konstantins Hände klatschten laut durch die Nacht. Er schlug sich abwechselnd auf die Stellen seines Körpers, die nicht von seiner Kleidung bedeckt waren. Als Rebecca bei ihm stand, warf er seinen Rucksack auf die staubige Erde, zerrte die junge Dame mit sich zu Boden und suchte Schutz unter ihrem Umhang. Er riss ihr den feinen Stoff von den Schultern, die Brosche, die ihren Umhang zusammenhielt, sprang klackend auf.


    Das Summen der kleinen Insekten wurde immer lauter.
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    „Pass auf, dass sie dich nicht erwischen. Sonst wirst du noch ganz blöde da oben“, sein Finger klopfte gegen ihren Kopf. Rebecca legte ihre Stirn verwundert in Falten.


    „Du wirst haluzio, halizi ... Ach, ich kann das blöde Wort nie richtig aussprechen“, sagte er etwas entrüstet. Und ärgerte sich über sich selbst.


    „Meinst du halluzinieren?“, fragte sie ihn unsicher und zog ihren Umhang fester um ihren Körper. Sie schmiegten sich näher aneinander und drückten den Stoff, so gut es eben ging, am Boden fest, damit die summenden Insekten keine Chance auf ein Schlupfloch bekämen.


    „Ja. Wenn sie dich stechen, dann wirst du zu einem hirnlosen Wesen. Sagt zumindest mein Opa. Er weiß, wovon er spricht, meistens jedenfalls. Wenn du von einer Hallufliege gestochen wirst, verfällst du in eine Traumwelt, die voller hirngespinstiger Wesen ist. Du wirst Dinge sehen, die es gar nicht gibt“, beendete er seinen Satz und grinste breit. Seine Zähne waren makellos und schimmerten weiß im Licht der Monde.


    Befinde ich mich vielleicht jetzt schon in einer Welt, die es gar nicht gibt? Bin ich vielleicht nur verrückt geworden? Stelle ich mir all das nur vor?, kamen ihr langsam die ersten Zweifel in den Kopf. Vielleicht gibt es die Welt hinter den Spiegeln nicht? Hat mich vielleicht auch irgendeine Mücke gepikst, von der ich blöde geworden bin? Ihr Mund wurde staubtrocken.


    Sie hörte wieder ihren Freund reden. Er redete eigentlich die ganze Zeit, nur hörte sie ihm nicht immer zu. War es seine Art, den wirren Gedanken aus dem Weg zu gehen oder so die Angst zu vertreiben?. Die wirren Gedanken verschwanden, als Einauge sie gekratzt hatte. Sie ignorierte ihn einfach. Vielleicht hatte er nur Angst und suchte nach Schutz und Geborgenheit. Vielleicht zog ihn auch einfach das magische Leuchten ihres Amuletts an. Sie wusste es nicht und hörte stattdessen lieber dem hübschen jungen Krieger zu. Seine Worte klangen sanft und wohltuend. Seine Augen glänzten wie zwei Kohlensteine.


    „Schade, dass unser kleiner Freund nicht fliegen kann. Er würde sie im Nu verschlingen. Die Hallufliegen sind sein Leibgericht, gleich nach den Spinnen.“ Konstantin schnalzte verbittert mit der Zunge.


    Die beiden Krieger waren so von dem Angriff der Fliegen abgelenkt und damit beschäftigt, sich unter dem Umhang zu verstecken, dass keiner von ihnen merkte, was der kleine Schlingel im Schilde führte.


    Erst als Einauge dass Medaillon auf eine ihnen unbekannte Weise in seinem kleinen Maul hielt, bemerkte Rebecca den Diebstahl.


    „Du bist doch ein kleiner Furzer“, schimpfte Konstantin und riss ihm das Amulett aus seinen Zähnen. Trotzdem schaffte es der Wuschelkopf, seine Zunge hineinzutunken und leckte sich schnell über den Riss in seinem Flügel. Schimmernd und vom blauen Licht umwoben zog sich die aufgerissene Haut zusammen.


    „Du kannst doch dabei draufgehen, du kleiner Idiot“, schimpfte Konstantin aufgeregt. Doch es war zu spät, es war passiert. Unwiderruflich. Beide bangten um sein Leben, nur Einauge schien entspannt. Er ignorierte die Einwände und glubschte gelangweilt mit seinem schwarzen Auge. Abwechselnd schaute er zuerst das blonde Mädchen mit vor Tränen glänzenden Augen an, dann den rotgesichtigen Konstantin, der wie ein Fisch nach passenden Worten rang, ohne etwas zu sagen.


    Einauge wartete und tänzelte ungeduldig auf Konstantins Arm. Seinen Flügel hielt er ausgestreckt, der jetzt leicht grünlich schimmerte, bald war von dem Riss nichts mehr zu sehen. Um endlich wieder fliegen zu können, riskierte der Kleine sogar sein Leben. Mit einem durchdringenden Pfeifen kroch er unter dem Umhang hindurch und schwang zweimal mit seinen auseinandergefalteten Hautlappen. Als er sichergehen konnte, dass sein verletzter Flügel verheilt und völlig intakt war, schoss der kleine Jäger in die Luft. Wie eine wild gewordene Hornisse jagte er den kleinen Biestern nach. Er schlug Haken und vollführte halsbrecherische Loopings. Mal flog er ganz tief, dass der Staub aufwirbelte, mal flog der verrückte Fledermann wie ein Pfeil in die Luft und verschwand im schwarzen Himmel, um wieder wie ein Stein hinunter zu fallen und kurz vor der Erde abzubremsen.


    Unter dem feinen Stoff des schützenden Umhangs kauerten die beiden Krieger sich fest aneinander gedrückt und warteten auf ihren kleinen Nimmersatt. Mit einem leisen Schmatzen schnappte Einauge eine Fliege nach der anderen. Rebecca konnte die gefährlichen Insekten nur hören, nicht sehen. Das laute Summen ihrer Flügel verpasste ihr Gänsehaut. Ihr standen auch die Haare im Nacken zu Berge, und es kribbelte überall.


    Einauge änderte seine Angriffstaktik, er fing an, die Hallufliegen zu umkreisen. Die sanften Geräusche von den gespannten Flügeln ihres Freundes beruhigten Rebecca ein bisschen. Einauges Kreise wurden immer enger. Nach weiteren drei Umrundungen war seine Jagd vorbei. Glücklich und mit vollem Bauch flog der kleine Frechdachs dicht über ihren Köpfen. Er schnappte mit seinen Füßchen nach dem Umhang und riss den dünnen Stoff mit sich in die Höhe.


    „Jetzt reicht es aber“, schimpfte Konstantin. Zog ruckartig an dem Umhang, sodass Einauge nicht schnell genug loslassen konnte und wie ein angeschossenes Flugzeug zu Boden stürzte.


    Rebecca musste jetzt doch ziemlich laut lachen. Ihr kamen sogar die Tränen. Einauge sah wie ein Staubknäuel aus.


    Aus seinem kleinen Maul lugten immer noch einige hauchdünne und sehr feine Flügel von den kürzlich verspeisten Hallufliegen hervor. Er schleckte sie mit seiner kleinen Zunge ab. Er sah beleidigt drein. Konstantin schien seine Gebärde wenig auszumachen. Er grinste breit.


    „Zum Glück stinken diese Viecher nicht“, sagte Konstantin, als er seinem Freund den Staub aus dem Fell behutsam ausklopfte. Der junge Krieger pustete einige Male in das kleine einäugige Gesicht seines Freundes. Staub und weitere Flügelpaare zerstreuten sich in der Finsternis. Als die beiden mit der Säuberung fertig waren, marschierten sie weiter.


    


    


    ****


    


    


    An einem Baumstumpf wollten sie ihr Lager aufschlagen.


    Konstantin nahm das Holz, welches die ganze Zeit auf seinem Rucksack angeschnallt war, und legte es zu einem akkuraten Haufen zusammen. Seinen Rucksack stellte er auf dem breiten Baumstumpf ab. Sein Schwert lag quer über dem sauber abgetrennten Baumstumpf. „Wer konnte so einen stolzen Baum fällen, der war bestimmt vier Meter im Durchmesser?“, wollte Rebecca wissen. Unzählige Jahresringe schmückten das dunkle Holz. Die Rinde des Baums war breiter als Rebeccas Krummsäbel lang war.


    „Ich kann es dir nicht sagen.“ Konstantin Stimme klang traurig und ehrlich. „Es konnte auf keinen Fall ein Holzfäller mit einer Axt gewesen sein“, fuhr er fort.


    „Nein, aber mit einer sehr langen Motorsäge“, versuchte sie zu scherzen und trat dabei in ein Fettnäpfchen.


    „Wovon sprichst du? Von euren Maschinen, mit denen ihr eure Wälder zerstört? So etwas haben wir in unserer Welt nicht. Wir führen zwar Kriege und bekämpfen uns gegenseitig, doch niemals, niemals würde einer von uns unsere Welt zerstören. Wenn wir Mutter Erde etwas Böses antun, dann wäre es so, als würden wir uns selbst zerstören.“ Zorn schwang in seinen Worten mit.


    „Ich wünschte, dass auch wir keine Maschinen besäßen“, entgegnete sie traurig. Gleichzeitig vermisste sie aber auch ihre Familie, wenn sie abends am Tisch saßen und miteinander zu Abend aßen. Nicht bei Kerzenschein, eine Lampe spendete ihnen das Licht. Rebecca wusste, woher der Strom kam, doch das alles, was sie für normal hielt, gab es hier nicht. Kein Radio, kein Fernsehen, kein Telefon. Als ihr Blick auf das gestapelte Holz fiel, musste sie wieder lächeln. Wie macht er jetzt das Feuer?, dachte Rebecca, sich leicht amüsierend. Ein Feuerzeug oder Streichhölzer wird er wohl nicht haben können. So etwas gab es hier nicht. Würde er etwa wieder den Feuerball herzaubern, dafür war er aber viel zu schwach. Magie verbrauchte viel Energie, soviel wusste sie.


    Konstantin schnipste nur einmal mit den Fingern, als er seine Hand dicht an das Brennholz hielt. Ein heller Funke sprang auf das trockene Holz, direkt aus seiner Hand. Sofort fing das trockene Brennholz Feuer und brannte schon nach kurzer Zeit lichterloh.


    Als er ihren Blick bemerkte, grinste Konstantin breit, ohne dabei etwas zu sagen. Ihm gefiel es einfach, sie im Dunkeln tappen zu lassen.


    „Wie hast du das gemacht?“, platzte es voller Neugierde aus ihr heraus.


    „Zauberei“, entgegnete er gelangweilt.


    „Zeig her“, flüsterte sie und ergriff seine Hand.


    Er konnte sich ein Lachen nicht verkneifen und grinste über beide Ohren.


    Mit gespieltem Zorn schaute sie ihn mit ihren grünen Augen an. Ihre Lippen und ihr spitzes Kinn bebten, schließlich lachte sie mit. Konstantin hielt zwei kleine Feuersteine in seiner rechten Faust. Als Rebecca seine Finger mit ihren flinken Händen auseinander bog, gelang es ihm nicht, sie schnell genug verschwinden zu lassen.


    „Aber als wir gegen die alte Hexe gekämpft haben, da hast du doch die Kerzen zum Brennen gebracht? Waren das auch nur Feuersteine?“, fragte sie ihn unsicher. Auf ihrer Stirn bildeten sich viele kleine Fältchen. Ihre Augen glänzten vor Wissensdrang.


    „Ich habe die Macht des Feuers. Darf sie aber nicht sinnlos verschwenden. Erstens kostet es mich viel von meiner Lebensenergie, und ich darf es nur in sehr kritischsten Situationen einsetzen“, sprach er mit belegter Stimme.


    „Du hast aber auch gesagt, dass die Eishexe gar nicht gefährlich war.“ Zorn brachte ihre Stimme zum Beben, als sie wieder daran denken musste, dass sie gegen eine senile alte Schrulle gekämpft hatte. Es gefiel ihr nicht, wenn sie auf den Arm genommen wurde.


    „Das habe ich erst später gemerkt“, verteidigte er sich. Zaghaft streckte er ihr seinen Arm aus. „Hier, wir müssen endlich was essen. Ein Stück Brot und Käse müssen für heute reichen.“ Er hielt in seiner Hand etwas altes Brot und harten Käse.


    Rebecca biss von beidem etwas ab und kaute lange darauf. Der Käse schmeckte salzig, das Brot war trocken. Doch wenn man einen Tag lang nichts gegessen hatte, konnte man nicht wählerisch sein. Beides schmeckte sehr gut, musste sie feststellen. Ihr Magen knurrte wie ein wildes Tier. Es war das erste Mal in ihrem Leben, dass sie wirklichen Hunger verspürte. Zu Hause bei ihren Eltern würde sie so etwas ganz bestimmt nicht essen. Sie musste jetzt schnell an etwas anderes denken, damit sie vor Sehnsucht nicht zu weinen anfing.
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    „Warum sind wir überhaupt durch diese Tür gegangen?“, wollte sie von Konstantin wissen. Der Gedanke an zu Hause verflog sofort.


    Konstantin zuckte mit den Schultern. Kaute zu Ende und sagte: „Ich dachte, dass der Grüzz sich dort verstecken könnte.“


    „Oder?“, unterbrach ihn Rebecca ungeduldig und biss noch ein Stück von dem salzigen Käse ab.


    Konstantin ließ sich mit der Antwort etwas mehr Zeit, als ihr es lieb war. Vor Ungeduld kribbelte es bei ihr in den Fingerspitzen. Als sie schon auffahren wollte, begann er schließlich zu erzählen.


    „Einst lebten in diesem Felsen Menschen.“ Das wusste sie ja bereits, trotzdem unterbrach sie ihn nicht.


    „Sie waren unsere Verbündete. Als der letzte Krieg ausgebrochen war, kämpften sowohl die Menschen als auch wir Seite an Seite gegen die dunklen Mächte. Kurz bevor der Sieg unser war, griffen die blöden Taugenichtse ihre Festung an. Dark-Egonrag und seine Krieger nutzten die Gelegenheit zu ihrem Vorteil aus und zogen sich mit ihren schwarzen Kriegern zurück. Sie ergriffen die Flucht.“


    „Was hat das jetzt mit mir und der Tür zu tun?“, hakte sie mit vollem Mund ungeduldig nach. Sie würde ja so viel mehr fragen wollen, wusste aber gleichzeitig, dass viele Fragen zu nichts führen werden. Sie wollte ihm und sich Zeit geben.


    „Bei dem letzten Kampf verloren die Menschen ihren Anführer. Ihren König.“


    „Nur der König kann diese Tür aufmachen, oder einer mit reiner Seele und gütigem Herzen, nur er wird die Welt von den Bösen befreien und alles wird gut“, unterbrach sie ihn verärgert. Sie dachte, Konstantin wollte sich schon wieder ausreden und suche deswegen nach einer passenden Sage seiner Vorfahren.


    „Wenn du alles zu wissen scheinst, kann ich mir die Geschichte sparen und mich schlafen legen“, entgegnete er beleidigt und sagte kein Wort mehr.


    Rebecca schimpfte sich einen Dummkopf. Ihr vorlautes Mundwerk war schon immer ihr größter Feind.


    „Ist es denn nicht so?“, flüsterte sie verlegen. „Ich werde dich nicht mehr unterbrechen. Doch das alles klingt für mich so unnatürlich und unecht. So, als wäre ich in einem Traum gefangen worden“, entschuldigte sie sich. „So, als wäre ich von einer Hollifliege gestochen worden“, sie schürzte ihre Lippen zu einer Schnute.


    Konstantin grinste und fuhr doch noch fort: „Hinter dieser Tür verbirgt sich ein Geheimnis. Nur derjenige, der ein reines Herz hat, kann diese Tür öffnen, damit lagst du ja schon richtig. Was jedoch viel wichtiger ist, wir haben die Wahrheit gefunden. Du wirst nicht unsere Welt von dem Bösen befreien können. Du hast nicht die Kraft und nicht die Macht dazu. Wir erwarten eine Nachfolgerin, und sie muss menschlicher Natur sein. Aus der Welt vor den Spiegeln.“


    Rebeccas Wangen glühten vor Scham. Hatte sie sich wirklich eingebildet, dass sie so wichtig sein könnte? Die Worte ihres Freundes klangen nicht zornig, trotzdem schämte sie sich. Rebecca kaute auf ihrer Unterlippe und hörte weiter zu.


    „Wir werden dorthin zurückkehren. Wenn wir unsere Mission beendet haben, meine ich. Dort hinter dem Graben verbirgt sich ein Geheimnis. Es war auch nur die erste Tür. Weitere werden folgen. Menschen sind die besten Steinmetze unseres Reichs. Du bist diejenige, die uns dorthin führen wird. Viele unserer Krieger werden dir folgen. Wenn du alles richtig machst“, fügte er noch rasch hinzu.


    „Wieso redest du von Menschen und euch. Bist du denn kein Mensch?“


    „Wir nennen uns Ludien.“


    „Wo ist da der Unterschied? Du siehst für mich wie ein Mensch aus. Du hast Arme, Beine, einen Kopf mit Haaren. Du läufst aufrecht auf zwei Beinen und kaust an einem harten Stück Brot.“ Rebecca war auf seine Antwort wirklich sehr gespannt und wartete ungeduldig darauf.


    „Es ist nicht das äußere Erscheinen, welches uns von euch unterscheidet“, sagte er ruhig. Das Holz knisterte leise in der Nacht, spendete dabei Licht und Wärme, aber auch vertrauliche Behaglichkeit. Rebecca schaute ihren Freund voller Erwartung an. Seine Gesichtszüge waren scharfkantiger und strenger, das Feuer verlieh seinem Aussehen mehr Männlichkeit. Winzige Flammen schimmerten in seinen dunklen Augen. Auch sein Gesicht schimmerte rötlich in der Dunkelheit. Er suchte lange nach passenden Worten, bevor er weitersprach.


    „Wir kennen eure Welt nicht, wir waren schon immer hier. Wir kennen nur unsere Welt hinter den Spiegeln. Dein Volk kam vor vielen hundert Kriegen zu uns und bat uns um Hilfe. Böse Kräfte griffen eure Welt an und waren im Begriff, diese zu zerstören. Wir waren aber machtlos, wir konnten deinen Vorfahren nicht zur Seite stehen. Der Weg in eure Welt bleibt uns für immer verwehrt. Mein Urgroßvater entschied sich dazu, alle Menschen, die zu uns kamen und uns um Hilfe baten, bei uns aufzunehmen, er bot ihnen Schutz. Ab diesem Tag sind die Menschen bei uns geblieben. Als unser König aller Könige starb, zerstritten sich seine Söhne und teilten sich das Reich in zwei Hälften. Seitdem herrschte bei uns immer Krieg. Wir bekämpften uns gegenseitig. Nur ein Auserwählter aus der Welt vor den Spiegeln kann uns helfen. So besagt das Orakel. Seit fünfzehn Sonnenumrundungen sucht mein Opa nach unserer Erlöserin. Die dunklen Kräfte werden immer stärker. Ihr Reich wird immer größer. Als dein Volk zu uns kam, suchten sie Schutz in der Felsburg. Sie bearbeiteten den harten Felsen mit mit Hilfe ihres Werkzeuges, das Klirren von Stahl auf Stein dauerte mehrere Sonnenumrundungen an. All die Gänge und Tunnel entstanden von ihrer Hand. Einst schmückte eine weiße Burg ihr Reich, doch die Dummschädel haben alles zerstört. Alles, was blieb, war die schöne Kapelle, dort wurden die Menschenkrieger zu Rittern getauft.“


    „Die wir heute angezündet und zerstört haben“, unterbrach ihn Rebecca mit bebender Stimme.


    Er nickte knapp und fuhr fort: „Einer Saga nach haben deine Vorfahren im Inneren der Felsen eine Truhe versteckt, nur ein wahrer Nachkomme ihres Königs wird diese Truhe öffnen können. Der Gang ist lang und wird von vier Türen versperrt. Jede der Türen ist mit einem Spruch und einem Reif versehen. Jeder, der den eisernen Ring berührt, wird einen qualvollen Tod sterben.“ Seine Stimme zitterte und klang auf einmal brüchig. „Darum habe ich dich durch diesen Gang geführt, in der Hoffnung, das Geheimnis heute noch zu lüften. Wie es aussieht, sind wir beide nicht stark genug, noch nicht. Der hinterlistige Grüzz muss zuerst gefangen werden. Erst dann können wir zurückkommen.“ Konstantin streckte seinen Rücken gerade, sodass seine Wirbel knackten.


    „Warum hast du den Ring trotzdem berührt, wo du doch von der Gefahr gewusst hast?“


    „Habe ich nicht. Ich meine, woher sollte ich wissen, dass es diese Tür war? Wie gesagt, es ist auch für mich eine Feuertaufe, obwohl ich ein erfahrener Krieger bin. Lass uns bitte schlafen, ich bin müde.“ Er gähnte, als er die letzten Worte sagte.


    


    „Ich bin auch müde“, sagte Rebecca, nun auch gähnend, und streckte ihre Arme und Beine aus.


    „Ich kann die erste Wache übernehmen“, meldete sich der junge Gentleman freiwillig. Rebecca war ihm sehr dankbar dafür. Sie zog den schweren Rucksack an sich und legte ihn unter ihren Kopf. Als Kissen taugte er wenig, war aber auf alle Fälle besser als der Baumstumpf. Konstantin igelte sich in seinen langen Mantel ein und starrte auf die tanzenden Feuerzungen. Funken sprühend spendete ihnen das kleine Feuer die nötige Wärme und Schutz vor ungebetenen Waldbewohnern.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    ****


    


    Rebecca war sehr müde, konnte jedoch nicht einschlafen. Die heutigen Erlebnisse raubten ihr den Schlaf. Sie beobachtete heimlich den jungen Mann. Sie sah, wie er sein Schwert aus der Scheide zog und mit einem Lederriemen die schöne Waffe zu polieren anfing. Die Maserung an der scharfen Klinge begann zu leuchten. Im matten Rot verliefen die dünnen Linien in einem geordneten Durcheinander. Das Schwert schimmerte im Dunkeln, fast wie das Lagerfeuer. Das monotone Geräusch des Leders wiegte die junge Kriegerin doch noch in den Schlaf. Sie träumte nicht vom heutigen Tag. Keine Hexen und keine Riesen tauchten in ihrem Traum auf. Rebecca sah ihre Eltern und ihren kleinen, nervigen Bruder. Aber auch sich selbst, wie sie vor dem Spiegel in ihrem Zimmer posierte und eine Haarbürste in der Hand hielt, als wäre diese ein Mikrofon. Genau an diesem Tag hatte sie das erste Mal etwas gesehen, was ihr Leben komplett verändert hatte. Sie sah einen Schatten. Diese Begegnung verschaffte ihr bis heute eine kalte Gänsehaut, wenn sie sich daran erinnerte. Es war nicht Konstantin oder sein Großvater, nein, es war die hässliche Fratze eines fast durchsichtigen Wesens. Sein Gesicht war wässrig, mit großen bläulichen Augen. Seine Augäpfel waren von vielen blauen Äderchen durchflochten. Das schrägste an dem Spiegelbild war aber sein ausgestreckter Arm. Unter seiner Haut konnte Rebecca Käfer und Kakerlaken krabbeln sehen. Die knorrige Hand und die auseinander gespreizten Finger waren von modriger, pergamentähnlicher, durchsichtiger Haut überzogen. Rebecca verzog angewidert ihr Gesicht. Die schwarzen Fingernägel kratzten an der Rückseite ihres großen Schrankspiegels. So, als säße das Monster in ihrem Schrank und wollte hinaus. Rebecca murmelte und wälzte sich unruhig im Schlaf hin und her, als sie ihre erste Begegnung mit einem Wesen aus der Welt hinter den Spiegeln von Neuem durchlebte. Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn. Sie roch den moorigen Gestank dieser Kreatur. Kälte strömte durch die glatte Oberfläche hindurch und jagte ihr eiskalten Schweiß über den Rücken. Wie damals, so auch jetzt. Sie begann zu zittern. Ihre Augenlider zuckten.


    „Komm zu uns, wir warten auf dich“, raunte das zahnlose Monster und winkte sie zu sich. Der haarlose, runzlige Schädel grinste mit seinen dünnen, von Falten wie Spinnweben durchzogenen Lippen. Der Mund war von faulen, grünbraunen Zahnstummeln umsäumt. „Wir warten auf dich. Ich habe dich gefunden. Ich allein. Sei eine von uns und werde unsterblich. Werde meins, ich mache dich reich, ich schenke dir das ewige Leben, du wirst unsterblich, so wie ich. Komm zu mir. Berühre nur meine Finger, und du wirst meins sein, für ewig.“ Mit einem unterdrückten Schrei schreckte sie aus ihrem Alptraum auf. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. So wie auch damals, als sie den Spiegel berührte, und ein durchdringender Schmerz jagte durch ihre Finger. Sie sah etwas, das sie niemals vergessen würde. Sie sah Feuer und Krieger, die sich zu Tausenden zu einem alles entscheidenden Kampf formierten.


    „Was ist passiert, hast du schlecht geträumt?“, fragte Konstantin sie besorgt.


    Sein Gesicht wirkte müde und mitfühlend im schwachen Licht der kleinen Flamme, die bald zu erlischen drohte.


    „Ein alter Traum, der mich seit Jahren verfolgt“, entgegnete sie mit belegter Stimme.


    „Willst du mir davon erzählen?“ Seine Fürsorge klang keinesfalls falsch oder gespielt. Seine Augen glänzten und strahlten angenehme Wärme aus.


    Rebecca schüttelte unmerklich den Kopf. „Ich bin jetzt mit der Wache dran“, flüsterte sie heiser, noch immer vom schlimmen Traum benommen. Sie würde nicht darüber reden, das war beiden klar. Später vielleicht, doch nicht heute.


    „Ich kann es für dich übernehmen.“ Das fand sie wirklich süß von ihm, er benahm sich wie ein Ritter, dachte sie sich und musste schmunzeln. Laut sagte sie jedoch: „Ist schon in Ordnung, du sieht müde aus. Ich brauche dich morgen. Du hast mich so schon zu lange schlafen lassen, der dritte Mond ist aufgegangen. Wenn der erste hinter dem Horizont verschwindet, werde ich dich wecken.“


    Konstantin protestierte nicht, gab ihr aber seinen Umhang, der viel fester und wärmer war als ihrer. Rebecca kuschelte sich ein, legte vorher aber noch zwei weitere Holzscheite ins Feuer. Die heiße Glut entfachte kurz zu einer bläulichen Flamme, loderte dann kurz darauf wieder in dunklem Rot.


    Rebecca musste wieder an ihren Traum denken. Immer wieder fielen ihr die Augen zu. Müde von den heutigen Strapazen, fühlten sich ihre Lider schwer wie Blei an. Sie brauchte eine Beschäftigung, sagte sie zu sich selbst und nahm ihre Krummsäbel. Den Lederriemen fand sie neben sich vor ihren Füßen auf der staubigen Erde liegen. Konstantin musste ihn hier liegen gelassen haben, dachte Rebecca und begann ihre Klingen zu polieren.


    Der hellblaue, matte Glanz der Klingen stimmte sie wieder besonnen, ihre Glieder entspannten sich langsam. Das leise Rascheln ihrer Arbeit wurde vom angenehmen Knistern des Feuers unterstützt. Kein Windchen kam auf. Es war still. Sie hörte sogar, wie Konstantin unruhig im Schlaf schnaufte, auch er musste etwas Böses träumen.


    Sie konzentrierte sich auf die Pflege ihrer Klingen. Ihre Waffen wurden aus vielen verschiedenen Metallen zusammengeschmiedet. Die spezielle Legierung war das Geheimnis jeden Schmiedes. Die Metalle wurden je nach Krieger und die für ihn bestimmten Aufgaben zusammengesetzt. Rebeccas Krummsäbel waren leicht und schmal, Konstantins Gladimor war hingegen breit und schwer. Trotzdem standen sich die beiden Waffen in Nichts nach. Rebecca war schnell und wendig, ihr Freund stark und durchschlagkräftig. Beide Krieger ergänzten sich gut in einem Kampf gegen ihre Feinde. Sie musste sich auch etwas Passendes einfallen lassen, ihre Säbel brauchten Namen. Jeder Krieger hatte einen Namen für seine Waffe, nur sie nicht. Sie wollte sich aber damit noch Zeit lassen. Kommt Zeit, kommt Rat, fiel ihr eine alte Weisheit ein.


    


    


    *****


    


    Ein leises Flüstern zwang Rebecca, mitten in der Bewegung inne zu halten und aufzuhorchen.


    „Komm zu mir, komm zu mir“, kalter Schweiß benetzte ihre Stirn. Sie wurde auf einmal kreidebleich, ihre Hände zitterten. Die reich verzierten Knäufe ihrer Waffen fest umschlossen, wartete sie ohne sich zu bewegen einfach nur ab.


    „Rebeeeccaaaa, kooomm, kooomm zu mir“, die fremde Stimme war dünn und furchteinflößend. Eine falsche Freundlichkeit schwang darin. „Ich habe dich gefunden, du gehörst zu mir.“ Der Singsang kam aus dem Wald. Sie konnte in der Dunkelheit nichts sehen, nichts erkennen und nichts hören. Kein Knacken des Holzes, kein Rascheln, absolut gar nichts, bis auf die Stimme. „Du wirst mich begleiten, ich bin dein wahrer Freund. Nicht der Enkel des Königs. Er ist schwach und ängstlich. Er schläft und überlässt dich deinem Schicksal, ohne dich dabei zu beschützen.“ Die Stimme des Fremden verfiel in ein lachendes Glucksen.


    „Lass mich in Ruhe“, raunte sie kaum hörbar zurück. Ihre Worte waren scharf, dennoch von Angst durchtränkt.


    „Du musst keine Angst haben. Ich will dir nichts Böses antun.“ Auf einmal wurde das leise Geflüster zu einem bösen Zischen. „Ich werde dich mitnehmen, mit oder ohne deine Einwilligung!“ Eine ihr bekannte Gestalt aus ihrem Alptraum trat vor sie ins Licht. Wie aus dem Nichts stand der wie ein Fragezeichen gekrümmte Fremde vor ihr.


    Er war fast nackt. Ein schmutziger, zerrissener Lumpen war um seine Hüfte gewickelt. Seine Haut war dünn und durchsichtig. Sie konnte seine Knochen und die Blutadern durchschimmern sehen. Auch sein schwarzes Herz schimmerte durch seinen Brustkorb hindurch, es pochte schmatzend in der kleinen Brust. Ein Geruch von Fäulnis stieg ihr in die Nase. Seine Haut war schrumpelig, so als wäre er hunderte von Jahren alt. Wieder konnte Rebecca sehen, dass sich etwas unter seiner Haut bewegte. Es waren Käfer und Kakerlaken, wie damals, als sie ihn zum ersten Mal in ihrem Spiegel gesehen hatte.


    „Wer bist du?“, stotterte Rebecca. Sie schob sich mit ihren Füßen von ihm weg.


    Er entblößte seine bis an die Wurzeln abgefaulten braunen Zähne. „Mein Name lautet Grimmold, gnädige Dame“, er sprach seinen Namen mit Stolz, Würde und Ehrgefühl eines edlen Herrn aus. Er nickte, wie es für einen Gentleman angemessen war, mit seinem kahlen Kopf und hob einen imaginären Hut ab.


    „Was wollt Ihr von mir?“, krächzte Rebecca schroff und kaltherzig.


    „Ich möchte, dass du mit mir kommst, oh edle Dame. Ich werde dir Reichtum und Macht schenken“, sprach er schmatzend. So, als würde er auf einem nassen Lappen kauen. Seine Worte klangen vor Vorfreude und Ehrerbietung ihr gegenüber abgehackt und kaum verständlich.


    Wofür hält er sich, für einen Prinzen? Sie runzelte unbewusst ihre sonst so glatte Stirn. Er bemerkte ihre Verstimmung sofort. Seine riesigen Augen wurden noch größer. Die grauen Augäpfel begannen sich mit Blut zu füllen. Alles an dem Fremden war eklig. Auch sein Blut war nicht rot, es hatte die schmutzige Farbe einer schlammigen Pfütze. Seine Regenbogenhaut war von lehmigem Braun. Seine Pupillen waren schwarz und verschwommen. Rebecca musste sich beherrschen, um nicht auszuflippen. Den Mund zu einem lautlosen Schrei verzogen, starrte sie den Fremden nur an. Ich muss mir etwas einfallen lassen, dachte sie sich. Von Panik gepackt, saß sie wie gefesselt nur da.


    „Sei so gnädig, oh, junge Lady, und komm mit mir, begleite mich in mein Reich. Mein Herr wird dich reich entlohnen. Der einzige Preis, den du bezahlen musst, ist dein Leben. Du bekommst dafür alles. Auch die Unsterblichkeit und ich den langerwarteten Tod“, flehte er sie kläglich und verzweifelt an. Schwerfällig fiel er keuchend auf seine knochigen Knie, um in bittere Tränen schierer Verzweiflung auszubrechen.


    Rebecca versuchte sich von ihm fortzubewegen, doch der Baumstumpf hinter ihrem Rücken hinderte sie daran. Ihre Waffen glühten im grellen Blau. Der hässliche Grimmold schenkte ihnen keine Beachtung und kroch weiter auf sie zu. Das Ungeziefer unter seiner Haut huschte hin und her. Ein leises Raspeln verursachend, krabbelten die Insekten von seinem Kopf zu den Händen und runter bis zu seinen Füßen und wieder zurück.


    „Geh weg, lass mich in Ruhe“, fauchte sie ihn wie eine wild gewordene Katze an. Sie war nicht imstande, sich zu bewegen. Wie gelähmt saß die junge Kriegerin nur da und starrte ihn an. Die Angst hielt sie fest und eisern im Griff.


    Ein rotes Aufblitzen erhellte die Nacht. Ein rotes Glimmen hing in der Luft. Es war Einauge. Er hielt ein kurzes Stück Holz, das in der Dunkelheit an einem Ende rot leuchtete. Er hatte das Brennholz aus der Feuerstelle stibitzt und ließ es auf den Grimmold fallen. Zischend brannte sich das leuchtend rote Holz auf seinem knochigen Rücken ein. Er schrie wie am Spieß. Vor Schreck und unerträglichem Schmerz heulte der Fremde durch die Nacht. Grimmold brüllte und kreischte, schlug mit den Händen zuerst nach dem kleinen Fledermann, dann versuchte er sich das Brennholz vom Rücken abzukratzen. Trotz seiner langen Arme konnte er es nicht erreichen. Er riss sich dabei seine dünne Haut nur auf. In Fetzen hing sie herunter.


    Konstantin sprang aus seinem Schlaf auf. Benommen torkelte er auf den schreienden Grimmold zu. Sein Schwert hoch über dem Kopf haltend, schlug er nach der schreienden Gestalt, die sich aufbäumte, dass die Knochen knackten.


    Der Schlag ging daneben. Grimmold verschwand im Nichts. Nur eine grünliche Stinkwolke blieb von ihm übrig. Von der Wucht stolperte Konstantin einige Schritte nach vorne und blieb wankend stehen. Sein Blick war müde und krank.


    „Was ist geschehen?“, fragte er mit belegter Stimme. Seine Augen waren so groß wie bei einer Eule. Rebecca konnte sehen, wie er zitterte, nicht aus Angst, das wusste sie. Er wurde nur sehr unsanft aus seinem Schlaf gerissen, sodass das Adrenalin in seinem Körper jetzt verrückt spielte. Oder war es etwas anderes, was ihn zum Zittern zwang? Er keuchte und krümmte sich leicht nach vorne. Auch sie fühlte sich auf einmal ganz schwummrig und benommen. Wie nach einer Vollnarkose. Rebecca war wie paralysiert. Sie war nicht im Stande zu sprechen, sogar das Atmen wurde zur Qual. Ihr Hals war trocken und kratzig. Die Zunge angeschwollen und klebrig, wie ein Stück fremdes Fleisch.


    „Er wollte uns vergiften“, keuchte Konstantin. „Es war Grimmold, nicht wahr? Der Knecht der Sümpfe. Du hast ihn gekannt, aus deinem Traum kam er zu dir“, stellte er trocken fest. Mit beiden Händen hielt er seinen Kopf fest umklammert. „Kannst du dich bewegen?“, sprach Konstantin mit vom Schmerz verzogener Miene.


    Sie nickte nur.


    „Du musst etwas aus meiner Tasche holen. Ein kleines Fläschchen mit gelber Flüssigkeit. Schnell, sonst werden wir beide bald sterben, zuerst ich, dann du. Er hat uns vergiftet. Sein Atem ist tödlich.“


    Wie berauscht kroch sie zum Rucksack. Mit zittrigen Fingern kramte sie alles aus der großen Tasche heraus, bis sie zwei kleine Fläschchen mit leuchtend gelber Flüssigkeit in den Händen hielt. Ihre Hände fühlten sich klamm und falsch an, als wären es nicht ihre. Sie befand sich auf einmal wie im fremden Körper. Nichts wollte ihr gelingen. Sie sah zwar die Fläschchen in ihren Händen, spürte sie jedoch nicht mit ihren Fingern. So, als hätte sie sehr dicke Handschuhe übergezogen, hantierte sie umständlich mit den kleinen Flakons herum.


    „Dreh das eine Fläschchen auf und leere es bis zur Hälfte aus. Du musst es trinken, schnell. Sonst werden wir bald den Himmel küssen. Den Rest bekomme ich“, keuchte Konstantin so, als hätte er plötzlich einen asthmatischen Anfall bekommen. Er stützte sich wie ein Betrunkener auf sein Schwert.


    Rebecca nahm nur einen kleinen Schluck.


    „Mehr“, sprach Konstantin in einem befehligenden Ton. Seine Stimme war nur etwas lauter als das Knistern des Feuers. „Du sollst mehr von dem Elixier trinken, sonst stirbst…“, seine Worte verklangen in einem Keuchen.


    Als Rebecca ihren Blick zu ihm umwand, sah sie, wie er kopfüber zu Boden stürzte. Gladimor schwankte, seine Spitze steckte tief in der trockenen und aufgeplatzten Erde. Der rote Strahl summte durch die Nacht.


    Das bleiche Gesicht war von seinem schwarzen Haar verdeckt. Als Rebecca behutsam sein Haar zur Seite schob, waren seine Lippen rissig und blau verfärbt. Die Augenhöhlen tief und dunkel, die Augenlider flackerten wie die Flügel eines sterbenden Schmetterlings. Nur mit einer Hand drehte sie ihn auf den Rücken. Es kostete sie ihre letzte Kraft.


    Tropfen für Tropfen flößte sie ihm die gelbe Flüssigkeit in seinen halb geöffnete Mund. Sein Adamsapfel bewegte sich langsam. Er schluckte, stellte sie mit einer beruhigenden Erleichterung fest. Seine Augen öffneten sich nur etwas, sodass sie nur den Glanz seiner Augen erahnen konnte. Ihr Herz schlug nicht mehr so stark gegen die Rippen. Ihr Atem wurde flacher.


    „Du hast mir das Leben gerettet, das Leben deines zukünftigen Königs“, Konstantin sprach, ohne die Lippen zu bewegen.


    Rebecca weinte mehr als sie lachte. Selbst jetzt hatte er einen witzigen Spruch drauf, freute sich Rebecca über ihren Freund.


    „Ohne mich würdest du vielleicht in so eine Situation wie diese gar nicht erst geraten sein“, entgegnete sie lachend. Ihre Stimme klang näselnd. Sie schniefte laut. Konstantin grinste nur mit den Mundwinkeln.


    „Wenn dein kleiner Freund nicht wäre, müssten wir wohl beide sterben“, sprach Rebecca nach einer Weile mit einer kalten Erkenntnis. Ihr wurde sehr bewusst, wie ernst ihre Feinde es mit ihnen meinten. Wenn es so weiter geht, werde ich nicht mehr lange leben, sagte sie zu sich selbst. Trotzdem verspürte sie keine Angst. Ich werde kämpfen, ich werde Konstantin zur Seite stehen, egal, was kommt.


    „Da hast du recht“, bestätigte Konstantin ihre Feststellung. Er saß halb liegend. Mit dem Rücken am Baumstumpf angelehnt, schaute er das blonde Mädchen dankend an. Es ging ihm schon etwas besser, trotzdem war Konstantin noch sehr schwach und sah auch dementsprechend aus.


    Was meint er nun schon wieder, kann er jetzt doch meine Gedanken lesen? Wenn ja, wird er es ganz bestimmt nicht zugeben. Rebecca war hin und her gerissen. Etwas knackte, es war das Holz im Feuer, trotzdem schrie Rebecca erschrocken auf und starrte in die Dunkelheit. Als nichts mehr geschah, wandte sie sich Konstantin zu.


    


    


    


    


    ****


    


    „Warum hat mich dieser Grimmold verfolgt? Auch in meiner Welt bin ich ihm schon einmal begegnet“, flüsterte sie schluchzend.


    „Du hast so viel Kraft und Lebensenergie in dir drin, dass es zum Leben eines Toten reicht. Grimmold hatte mal vor hunderten von Sonnenumrundungen seine Seele gegen die Unsterblichkeit eingetauscht. Seitdem wandert er zwischen unseren Welten und sucht nach einem passenden Lebewesen, welches ihn von seinem Leiden erlösen kann. Er wandelt wie ein Untoter auf der Suche nach seinem Tod. Sein sehnlichster Wunsch ist, endlich von dem Fluch erlöst zu werden. Er will nicht mehr ewig leben.“ Konstantin hustete. Langsam stemmte er sich hoch. Rebecca wollte ihm beim Aufstehen helfen, doch er schüttelte energisch mit dem Kopf. „Wir müssen weiter, Becky, sonst waren unsere ganzen Strapazen umsonst.“


    „Was passiert mit ihm, wenn er jemanden findet?“, Rebecca räusperte sich leicht verlegen, „so jemanden wie mich. Was wird dann mit ihm geschehen?“ Ihre Stimme zitterte.


    „Er wird endlich sterben“, entgegnete Konstantin und schwankte wie ein betrunkener Seemann auf sein Schwert zu. Als seine Hände den langen, schön verzierten Knauf umschlossen, begann Gladimor zu leuchten. Nicht im hellen Rot wie sonst. Es war ein unbeschreibliches Wechselspiel von Farben. Rebecca sah dem Schauspiel wie gebannt zu. Ihr stand sogar der Mund ein Stück weit offen.


    Das Licht schien aus der Erde über die Klinge hinauf in Konstantins Hände zu fließen. Der junge Krieger wurde von dem hellen Schein erleuchtet. Für einen Augenblick wurde die Nacht zum Tag, dann erloschen die Farben im matten Grau der Nacht. Konstantin stand nicht mehr gekrümmt da, sein Rücken war gerade, die Schultern gestreckt, die Augen glänzten voller Lebensenergie.


    „Was hast du getan?“ Rebecca schwankte zwischen Entsetzen und Verwunderung. Ihre Augen brannten, da sie bei dem dargebotenen Lichtspiel zu blinzeln vergaß.


    „Ich habe Mutter Erde um Beistand gebeten. Später werde ich meine Schuld begleichen, wenn nicht, werde ich ihr einige Jahre meines Lebens schenken müssen und in nur einer Stunde um Jahre älter werden. So lautet das Gesetz.“ Ohne weiter darauf einzugehen, begann er die Sachen zu packen.


    Rebecca wollte aber nicht so schnell locker lassen. „Was meinst du damit, begleichen, und wie willst du es dann anstellen? Kann ich mich auch einfach so an deinem Schwert festklammern und etwas Energie tanken? Und, und wenn ich es aus Versehen tue, was dann? Kehre ich zu mir nach Hause zurück als so eine alte Schachtel wie unsere Nachbarin, Frau Köpke?“


    Der junge Krieger antwortete nicht, stattdessen drehte er sich zu ihr herum und hielt sie an ihren schmalen Schultern fest. Seine schwarzen Augen blickten sie ernst an. „Auch wenn du es dir sehnlichst wünschen würdest. Auch wenn du die Mutter Erde auf den Knien anflehst. Wenn du auf ihr wie ein Kleinkind herum stampfst und in den Himmel hinaus schreist, wirst du von ihr nichts dergleichen bekommen.“ Erst jetzt senkte er den Blick und atmete müde aus. „Es ist nur den wenigsten gestattet, überhaupt daran denken zu dürfen. Ich und mein Großvater sind die Einzigen, denen unsere Erde etwas von ihrer Energie ausleiht. Falls ich innerhalb der nächsten fünf Tage ihr ihre Kraft nicht zurückgebe, werde ich älter. Ob ich es möchte oder nicht. Der Kreis des Lebens muss sich schließen“, sagte er ruhig. Seine Hände ließen sie los. Konstantin stopfte alles wieder in den Rucksack hinein. Rebecca fiel auf die Knie, um ihm dabei zu helfen.


    „Wie machst du es?“ Sie klang jetzt nicht mehr hysterisch.


    „Ich werde dafür sorgen, das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse wiederherstellen.“


    „Du willst jemanden von deinen Feinden töten? So gibst du der Mutter Erde die geliehene Energie des Lebens zurück?“, unterbrach ihn Rebecca. Vor Entsetzen ließ sie alles, was sie in den Händen hielt, wieder auf die Erde fallen.


    „Nein“, beruhigte sie der junge Mann. „Ich werde nicht in den Krieg ziehen. Meine Aufgabe besteht immer noch darin, den Ring wieder zu finden und ihn meinem Großvater zurückzubringen“, beendete er müde den Satz. Eine gewisse Schwermut breitete sich in seinem Inneren aus und stimmte auch sein sonst so fröhliches Gemüt traurig.


    Emsig griffen Rebeccas Hände nach den restlichen Sachen und stopften alles in den großen Rucksack.


    Sie klopften ihre Klamotten vom Staub ab und liefen eine Zeit lang schweigend nebeneinander. Konstantin schien den Weg auch nicht zu kennen, er lief einfach los und verließ sich dabei nur auf seine Intuition oder einfach nur Glück. Rebecca trottete wie ein treuer Begleiter neben ihm her. Sie wusste nicht, dass Konstantin so etwas wie einen inneren Kompass besaß. Wie die Vögel, wenn sie im Winter gen Süden flogen und sich nie verirrten, so schritt auch Konstantin festen Schrittes seinem Ziel sicher entgegen.


    Der erste Mond verschwand hinter dem Horizont. In weniger als drei Stunden würde sich der Morgen in seiner grellen Röte zeigen.


    Die Gefährten mussten sich beeilen, um den Hain vor dem Anbruch des Tages passieren zu können. Die riesigen Äste ächzten im Wind, hier und da knackte das Holz. Die Bäume flüsterten leise. Mit ihren riesigen Armen aus Zweigen und braun-roten Blättern schwankten die Wächter des toten Waldes im Wind.


    


    


    


    ****


    


    „Warum bewegen sie sich nicht mehr?“, wandte sich Rebecca flüsternd an ihren Freund.


    Konstantin antwortete nicht sofort. Er lief einige Schritte schweigend.


    „Der erste Mond ist verschwunden, der zweite ist von einer Wolke bedeckt, sie haben zu wenig von dem kalten Licht, ihnen fehlt die Energie der Nacht. Um sich fortzubewegen, brauchen die Toten Bäume alle drei Monde. Keiner von den drei Leuchtscheiben des dunklen Himmels darf von Wolken verdeckt sein. Etwas anderes macht mir mehr Sorgen als die Bäume“, raunte er zurück. Eine gewisse Furcht belegte seine Stimme. Rebecca fröstelte wieder. Sie hasste es, wenn Konstantin in Rätseln sprach. Zu einer Aufklärung wollte sie ihn jedoch nicht drängen.


    Rebecca schrie vor Schreck auf, der zu Tode erschrockene Einauge fiel plumpsend auf die Erde, da er eingeschlafen war und von ihrem Schrei unverhofft dem Schlaf entrissen wurde. Beleidigt flatterte er wieder in die Höhe und kuschelte sich in Konstantins Haar. Auch der junge Krieger fuhr zu ihr herum. Sein ohnehin bleiches Gesicht war weißer als Kreide.


    Sein Schwert aus der Scheide gezogen, hielt er es kampfbereit über seinem Kopf.


    „Was ist in dich gefahren?“, keuchte er schweren Atems.


    Rebecca bebte.


    „Etwas hält mich am Bein fest“, kreischte sie immer noch voller Entsetzen. „Konstantin, ich kann meine Füße nicht bewegen.“ Ihre Kehle war wie zugeschnürt.


    Erst jetzt erkannte der erfahrene Krieger den Ernst ihrer Lage. Das linke Bein war schon knöcheltief in der sandigen Erde verschwunden. Auch der rechte Fuß verschwand langsam immer tiefer im porösen Untergrund. „Du darfst dich nicht bewegen, Rebecca“, beruhigte er sie.


    „Wie denn, ich habe Angst, mach doch etwas, bitte, Konstantin“, flehte sie ihn weinerlich an.


    „Ich komme gleich, nicht bewegen. Du bist in den ...“, er beendete den Satz nicht. Legte stattdessen den Rucksack ab und verschwand in der Dunkelheit. Einauge blieb bei Rebecca.


    Rebecca versuchte sich nicht zu bewegen, trotzdem versank sie immer tiefer und schneller in dem sandigen Boden. Konstantin war immer noch nicht wieder da. Der schwere Untergrund drückte jetzt schwer auf ihre Brust. Sie war bis an den Kopf in der Erde verschwunden. Wie ein gieriger Schlund sog der sandige Boden ihren Körper in sich hinein. Das Atmen war fast nicht mehr möglich. Als sie mit der Rettung nicht mehr rechnete, tauchte ihr Wegbegleiter endlich auf, er hielt einen riesigen Stock in der Hand. Rebecca sah ihn nur als verschwommene Silhouette. Alles wurde ihr schwarz vor Augen. Gelbe Flecken tanzten vor ihren Augen.


    „Du musst dich sehr fest daran halten. Ich werde versuchen, dich da raus zu holen“, schnaubte er außer Atem nach Luft.


    „Versuchen“, keuchte sie voller Verzweiflung und griff so fest wie sie nur konnte nach dem Stock. Ihre Finger klammerten sich um die helle Borke des Astes. Die Rinde schälte sich jedoch ab. Rebecca griff erneut nach dem rettenden Ast. Wie in Trance griff sie immer wieder nach dem feuchten Stock, dessen Saft ihre Finger benetzte, und der dünne Ast glitt von Neuem aus ihren Händen. Aus Hoffnungslosigkeit und Furcht klammerten sich ihre Finger noch fester daran. Daran würde sie sich nicht mehr erinnern. Der schwere Sand presste das bisschen verbliebene Luft aus ihrer Lunge. Auch, wie das Holz zum Leben erwachte. Wie die dünnen Zweige sich langsam um ihr Handgelenk legten und sich um ihre Finger und auch um ihren Ellenbogen legten, sie umschlossen und zudrückten. Der Schmerz war unerträglich. Vor Entsetzen blieb ihr der Atem weg. Sie spürte, wie Konstantin sie aus dem Treibsand heraus zog. Kurz darauf verlor sie das Bewusstsein. Langsam, dennoch stetig, kam sie Stück für Stück aus der Tiefe der sandigen Erde heraus. Sie hörte jedoch nicht mehr, was er ihr zurief. Seine Augen wurden immer größer, sein schwarzes Haar klebte nass auf der weißen Stirn. Seine Arme waren von dicken Adern übersät. Er stemmte sich gegen die Saugkraft der verfluchten Erde.


    Das dünne Geäst fraß sich sogar durch ihre dünne Haut und hinterließ tiefe Striemen. Die Welt verschwand vor ihren Augen, alles um sie wurde dunkel. Rebecca fiel in Ohnmacht.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    ****


    


    „Der Sud wird wahre Wunder vollbringen. Etwas von dem Knöterich, ein bisschen Froschschleim und Mückenmilch wird ihr gut tun…“ Rebecca öffnete leicht ihre Augen. Alles, was sie sah, war Licht. Die Welt vor ihren Augen war verschwommen. Ihr Arm tat immer noch entsetzlich weh. Ein altes Frauengesicht tauchte vor ihren Augen auf. Rebeccas Blick war trüb. Sie sah die Welt vor ihren Augen wie durch einen dichten Nebelvorhang. Das Gesicht der fremden Frau war voller Falten und Furchen. Ein angenehmer Duft nach Früchten und Kräutern strömte durch Rebeccas Nase und schenkte ihr Hoffnung.


    „Na siehste, sie isch balt wieder gsund“, sprach die angenehm knarzende Stimme zu jemandem, den Rebecca nicht sehen konnte. „Ich werd das Madl gsund pflegen tun, brauchscht dir keine Sorge zu mache, du junge Kerlsche. Ist sie deine Braut?“ Hüstelnd sprach die alte Frau mit einem lustigen Akzent. „Sie öffnet sogar ihr Äuglein, siehste, siehste, schau doch mol“, sang sie jetzt krächzend.


    „Wird sie wirklich wieder gesund?“ Es war Konstantin. Rebecca erkannte seine Stimme sofort, obwohl sie vor Kummer und Sorge ganz anders klang.


    „Ja, du junge Kerlsche. Zwei, drei Tage, und sie ist so fit wie ein Kätzschen.“


    Rebecca spürte wieder den angenehmen Aten der fremden Frau. Etwas wurde ihr in den Mund eingeflößt. Die warmen und angenehm weichen Hände drückten Rebecca das Kinn leicht nach unten. Eine warme, süße und gleichzeitige bittere Flüssigkeit breitete sich in ihrem staubtrockenen Mund aus. Eine wohlige Wärme belebte ihre Sinne.


    Der milchig-trübe Schleier verschwand langsam. Rebecca sah eine weißhaarige alte Frau vor sich. Sie war ungewöhnlich hübsch. Zwar sah sie älter aus als Rebeccas Oma, trotzdem glänzten ihre Augen wie bei einem jungen Menschen. Das Haar war nicht grau, sondern weiß und glänzend. Der Raum war von gelbem Licht erleuchtet. Sie sah eine lodernde Feuerstelle. Einen dampfenden Topf. Aus ihm ragten Sträucher, Blätter und ein Hühnerfuß. Die Decke war von Kräutern, Pilzen und Beeren geschmückt, die zu riesigen Girlanden zusammengeflochten waren.


    Erst jetzt erblickte sie ihren Freund. Er stand in einer Ecke und schaute sie ernst blickend an. Tränen schimmerten in seinen vor Angst erfüllten Augen.


    „Komm doch näher, Kerlsche, das junge Ding schaut dich so verliebt an. Jetzt hab dich doch net so, Kerlsche. Geh zu dere junge Mädsche.“ Die alte Frau klatschte in ihre runzligen Hände und lächelte vergnügt. „Die beide Kinderlein werde rot auf de Backe. Dass ich das erlebe därf mit meine hundert Jährsche“, amüsierte sich die alte Frau. Als Konstantin nah genug bei ihr stand, zog ihn die Frau am Arm und legte seine Hand auf die von Rebecca.


    Rebecca spürte, wie seine kalten Finger zitterten. Wie das Flattern der Flügel eines Schmetterlings, zart und angenehm. Ihr Arm schmerzte wie die Hölle, trotzdem tat ihr seine Berührung sehr gut. Rebecca fühlte, wie seine Lebensenergie durch sie hindurch floss. Ein angenehmes Kribbeln breitete sich auf ihrer Hand bis in den Nacken aus. Sie lächelte.


    „Du hast mir Todesangst eingejagt“, sprach Konstantin mit gespieltem Zorn in seiner Stimme. Er sah besorgt aus und kein bisschen böse.


    Rebecca grinste leicht. „Was ist geschehen?“, flüsterte sie kaum hörbar.


    „Ich habe aus Versehen nach einem Würgast gegriffen. Als du ihm die Haut abgezogen hast, erwachte er zum Leben und wollte dich aussaugen“, sprach er heiser. „Es war sehr dunkel, und ich hatte schreckliche Angst um dich“, entschuldigte sich der junge Krieger für seinen Fehler.


    „Du bischt verliebt und sie auch“, lachte die Frau und mischte dabei in dem schwarzen Topf. „Gleich werde ich euch beide was zu schlürfe gebe. Ihr seht mir sehr mager aus“, krächzte sie weiter. Ihre Zähne waren weiß und ohne Zahnlücken, stellte Rebecca immer noch verwundert fest. Erst jetzt traute sich die junge Kriegerin, ihren verletzten Arm anzuschauen. Ein weißes Laken bedeckte ihren Arm. Als Konstantin ihren Blick bemerkte, hob seine Hand den weißen Stoff etwas an. Blumen und Blätter klebten auf ihrer zarten Haut.


    „Noch ist es zu früh“, ermahnte ihn die Greisin, ohne sich umzudrehen. Konstantin zuckte instinktiv zurück. Die alte Frau rührte gemächlich in ihrem Gebräu.


    


    ****


    


    Mit sanfter Stimme sprach sie weiter, ohne ihren Blick von dem dampfenden Kessel abzuwenden. „Nicht mehr lange, und die Blutegel werden die Gifte aus ihrem Körper heraussaugen. Ihr hattet Glück, meine Lieben, dass ich auf der Suche nach Sumpfkräutern war und mich verlaufen habe. In all meinen Järsche ist mir so ebbes noch nie passiert. Mein Name muss euch wohl bekannt sein, oh ihr Kinder vom weißen Berg. Nur mein Ruf eilt mir schneller voraus, als es mir lieb isch, und der verändert sich von Stund zu Stund. Die Leit da drausse denket, ich wär so eine alte Hex. Meine Haut wäret blau und vom grünlichem Schimmerlein, triefend vom Schleim und Dreck. Ich würd kleine Kinners verspeise, und ein schwarzer Kater wär mein ständiger Begleiter“, sie lachte schallend. Ihr Lachen war hell und angenehm. Sogar Rebecca wie auch Konstantin mussten schmunzeln, obwohl es beiden gar nicht nach Lachen zumute war. Am wenigsten der jungen, verletzten Kriegerin. Nur der Gedanke daran, dass glitschige Blutegel auf ihrem Arm lagen und fleißig ihr Blut saugten, ließ sie schaudern. Sie wollte sofort den Gedanken beiseite schieben, als ein leises Floppen ertönte. Das weiße Laken, das ihren Arm abdeckte, färbte sich mit einem grün-gelben Fleck.


    ****


    


    Rebecca keuchte auf. Ihr fielen wieder die aufplatzenden Blutegel aus der Felsenhöhle ein.


    „Oh ja, nun ischt es so weit“, freute sich die Frau und rieb sich feierlich die Hände.


    Ein Hühnerfuß ragte aus ihrem Mund heraus, so als wäre es ein Stiel von einem Lutscher. Sie nagte an dem knochigen Gelenk, schmatzte genüsslich und warf dann den gelben Fuß in den dampfenden Kessel zurück. Brodelnd verschlang das schwarze Gefäß die Hühnerkralle. Es floppte noch dreimal unter dem weißen Tuch. Zwei schwarze und ein gelber Fleck besudelten das makellose Weiß des feinen Leinens.


    „Jetzt kann Tante Skurillia ihre Arbeit begutachten“, sang die alte Frau fröhlich und lachte die beiden mit offenem Mund an sodass ihre Zähne funkelten.


    Rebecca wandte ihren Blick ab. Auch Konstantin sah nicht hin. Keiner der beiden wollte sehen, wie Skurillia mit ihren flinken Fingern die Köpfe der Saugschnecken abkratzte. Platschend warf sie die schleimigen Tiere in einen kleinen Topf.


    „Wird ein guter Aufguss für mein Spezifikum gegen Kopfschmerzen sein“, freute sie sich. Rebecca schaute überall hin, nur nicht auf ihren Arm. Sie sah fiele Gefäße, die auf schiefen Regalen und auch in einem genauso schiefen Schrank standen. Fläschchen aus rotem und weißem Ton, irdene Krüge und Tiegel zierten die Wände und Regale, die allesamt aus poliertem Holz zu bestehen schienen. Wände, Boden und das Mobiliar waren aus hellem Holz gehauen. So, als hätte ein Tischler es alles aus einem riesigen Holzklotz geschnitzt. Der gesamte Raum war dermaßen rund, als befänden sie sich in einem Baum. Wie der Bau eines Eichhörnchens, dachte Rebecca amüsiert. Später würde sie mit Erstaunen feststellen, wie recht sie mit ihrer Vermutung doch hatte.


    „So, erledigt“, sagte die Skurillia mit ihrer hohen Stimme. Fröhlich gesinnt hob sie mit ihren knotigen Fingern den dünnen und schlaffen Arm von Rebecca leicht an.


    „Schau ruhig hin“, ermutigte sie das junge Ding, we sie Rebecca zu nennen pflegte.


    Rebecca sog erschreckt die warme Luft ein. Ihr Arm war voller blauer Striemen und Ergüsse. Tränen trübten ihr die Sicht. Alles verschwand unter dem weißen Schleier ihrer Tränen.


    „Oh, ich bin doch ein altes dummes Weib“, schalt sich Skurillia. Ein dünnes Messer blitzte in ihrer Hand auf.


    „Nein, bitte nicht“, flehte Rebecca die weißhaarige Skurillia an. Von Angst gepackt und mit weit aufgerissenen Augen zitterte Rebecca am ganzen Körper. Konstantin eilte ihr zur Hilfe und packte die alte Dame am Handgelenk. Seine Finger schlossen sich wie ein Schraubstock um den dünnen Unterarm der Kräuterfrau. Er konnte, wenn er es nur wollte, der schmächtigen Skurillia mit Leichtigkeit den Knochen brechen wie einen trockenen Ast, dachte Rebecca. Auch der alten Dame war das mehr als bewusst. Anstatt jedoch zu wimmern oder um Gnade zu bitten, drehte sie ihren zierlichen Arm mit einer erstaunlichen Schnelligkeit aus Konstantins Griff heraus, sodass der junge Krieger nicht einmal merkte, wie ihm geschah. Schon lag er am Boden und rieb sich am Hinterkopf.


    „Das schickt sich nicht für ein feines Kerlsche“, schimpfte sie mit einem dünnen Grinsen auf ihrem faltigen Gesicht, welches jetzt noch mehr von den vielen dünnen Fältchen bekam. „Vor allem net, wenn das Kerlsche so jung und die Dame so alt isch.“ Sie schnalzte mehrmals tadelnd mit der Zunge und streckte ihren knorrigen Zeigefinger in die Luft. Konstantin schaute reumütig zu Boden.


    Auch Rebecca schämte sich ein bisschen. Es ergab einfach keinen Sinn, dass Skurillia sie zuerst gesund pflegte, um sie gleich danach zu töten. Ergeben streckte sie ihren Arm nach vorne, der voller roter und blauer gezackter Striemen war.


    Die flinken Hände der alten Frau berührten sanft und sehr vorsichtig den gezeichneten Arm. Die Messerspitze fuhr unter einer der dicksten Verästelung hindurch. Rebecca traute ihren Augen nicht. Wie konnte das bloß sein? So, als wären die Striemen nichts anderes als ein Fremdkörper und gehörten nicht zu ihrem Körper, fuhr die Spitze zwischen ihrer zarten Haut und dem bläulichen Strang hindurch. Mit einem reißenden Geräusch, so als würde Skurillia ein Pflaster abziehen, löste sich die geschundene Haut von Rebeccas Arm ab. In Form eines Astes ließen sich die Striemen vorsichtig wie eine Kletterpflanze abziehen. Die junge Kriegerin atmete erleichtert auf, als sie sah, dass ihr Arm makellos und ohne Schrammen war.


    Konstantin stand jetzt neben ihr. Auch sein Mund war ein Stück weit offen.


    „Das nehme ich für meinen Gute-Nacht-Tee“, sagte die alte Frau mit glänzenden Augen zufrieden. „Was stinkt es hier auf einmal so?“, schimpfte sie, sogleich änderte sich auch ihre gute Laune. Sie rümpfte angeekelt ihre Nase und fluchte leise vor sich hin. „Katzendreck und Mäuseschiss, was stinkt hier so erbärmlich nach Hundekotze?“, murmelte sie vor sich hin. „Wer zum Kuckuck hat hier hingekotzt und nicht weggewischt? Es ist doch nicht zu fassen“, schimpfte sie und kroch unter den kleinen Tisch, auf welchem Berge von Kräutern, mehrere Hühnerfüße und zwei tote Riesenratten lagen. Auch Gläser mit Würmern und Blutegeln standen darauf. Als sie aufstehen wollte, knallte sie mit dem Kopf gegen die Tischkante, sodass eines der Gläser klirrend zu Boden fiel und mit einem Mal zerschellte. Es war das Glas mit den Blutegeln. „Will mich da jemand vergackeiern, wenn ich den finde, werde ich ihn in Mäusekot verwandeln“, schimpfte sie immer noch leise vor sich hin. Die Blutegel ließen sich mit einem lauten Schmatzen vom Boden abziehen und landeten im anderen Glas.


    Konstantin und Rebecca wussten, dass die Sache nichts Gutes zu verheißen vermochte. „Es hat sich niemand bei Euch übergeben“, sprach der junge Krieger mit bebender Stimme. Am liebsten würde er jetzt seinem kleinen Freund den Kopf abdrehen. Einauge stank wieder nach seinem Lieblingsessen, den Stachelspinnen.


    „Was höre ich da?“, keuchte die alte Dame, als sie sich wieder aufrappelte. Ihr braunes Kleid aus grober Wolle war an manchen Stellen weiß vor Staub. Mit wenigen Schlägen klopfte sich Skurillia den gröbsten Schmutz ab und kam langsam auf die beiden zu. Konstantin torkelte verängstigt rückwärts bis an die Wand. Eines der Fläschchen wankte gefährlich auf einem der Regale, blieb zum Glück jedoch stehen.


    „Und ich dachte schon, dass mein Eduard sich übergeben hat. Das tut er nämlich oft, wenn er anstatt der Zwiebeln, Moorknöterich in sich hineinstopft. Er ist nämlich sogar beim Essen sehr faul und verschlingt alles, ohne dabei zu kauen.“


    Die beiden jungen Krieger schauten sich verständnislos an.


    „Eduard ist mein Freund, er ist ein Faultier, müsst ihr wissen“, fuhr die alte Dame fort, als sie ihrer Gäste fragende Blicke richtig deutete.


    Tatsächlich bewegte sich etwas in einer Ecke des kleinen Raums. Ein graupelziges Faultier löste sich aus seinem Versteck und begann laut zu gähnen.


    „Die Frage ist aber immer noch die Gleiche, warum stinkt es so erbärmlich nach Kotze?“, sprach Skurillia mit Betonung auf jedem Wort, vor allem auf dem letzten.


    „Ich habe auch einen Freund, und er liebt Spinnen“, stotterte Konstantin. „Ich nenne ihn Einauge. Er kaut zwar beim Essen, doch das, was er zu sich nimmt, ist alles andere als appetitlich. Am besten schmecken ihm die Stachelspinnen.“


    „Das ist ja toll“, brauste es aus der alten Dame heraus. Ihr faltiges Gesicht hellte sich auf einmal auf, sie strahlte vor Glück, sogar die Falten wurden weniger. Sie schien glücklich. Skurillia flog förmlich durch den Raum vor Freude. „Übergibt er sich manchmal, so wie mein Eduard?“, wollte sie von Konstantin wissen. Ihre Augen glänzten vor heller Aufregung und Vorfreude.


    „Nicht wirklich. Nur manchmal spuckt er etwas von seinem Essen aus“, sagte Konstantin unschlüssig, „wenn er mich ärgern will, meine ich“, vollendete er den Satz.


    „Und wie bringst du ihn dazu, sein Essen auszuspucken?“, hakte Skurillia nach. Sie hüpfte ungeduldig auf der Stelle. Ihre Füße waren nackt. Eine kleine, sehr feine Kette mit einem Silberglöckchen bimmelte bei jedem Sprung. Erst jetzt bemerkte Rebecca das feine Glöckchen an Skurillias linkem Knöchel.


    „Hat dein Freund Angst vor Katzen?“


    Konstantin schüttelte mit dem Kopf.


    „Soll mich doch der Teufel küssen“, fluchte sie erneut. „Sag ihm, er soll sich übergeben“, befahl sie ihm aus Verzweiflung. Ihr Gesicht verfinsterte sich, sogar die Kerzen leuchteten nicht mehr so hell. Rebecca spürte, wie die Luft auf einmal kälter wurde, die Schatten an den Wänden begannen zu flackern.


    „Er wird es nicht tun, außer…“, Konstantin stockte. Mit der Hand rieb er sich nervös an seiner Nase.


    „Außer was?“, stotterte die Greisin ungeduldig. Sie hielt einen grauen Flügel mit langen Federn, der von einem Vogel war, und kehrte damit über den Tisch. Ein kleiner Haufen aus Staub und Ungeziefer, welches ständig zu entkommen versuchte, wanderte auf eine kleine Kehrschaufel. Es war das Schulterblatt eines Rebecca unbekanntes Tieres. Es zischte kurz auf, eine Stichflamme erhellte den Raum, als Skurillia den Dreck in die Flammen warf. Im Topf köchelte es blubbernd weiter vor sich hin. Es stank nach Verbranntem, niemanden schien der beißende Geruch zu kümmern. „Er wird es nicht tun, außer…?“, wiederholte Skurillia entnervt den Satz, den Konstantin nicht ausgesprochen hatte.


    „Außer, wenn es Euch gelingt, ihn mächtig zu erschrecken.“ Auf einmal fühlte sich Konstantin sehr schlecht. Gerade eben hatte er seinen Freund verraten. Aber Einauge war doch selbst schuld daran. Wieso musste er unbedingt diese Spinnen auch dann fressen, wenn es am unpassendsten war?


    Auf einmal krachte es ganz laut. Konstantin bekam kaum Luft, Rebecca fiel von der Liege, und Einauge kippte von Konstantins Schulter rücklings auf den Boden. Ohne jegliche Vorwarnung wurde aus der netten alten Frau eine hässliche Kreatur. Ihr Gesicht war von gelben Pickeln übersät. Die Zähne wurden zu schwarzen Stummeln. Die Haut war gelblich und hing schlaff an beiden Armen und an ihrem Gesicht herunter. Ihr Kopf war kahl und voller brauner Flecken. Aus der Nase und den Ohren sprossen lange schwarze Haare in dichten Büscheln heraus wie bei einem Höhlenmenschen. Die Finger krümmten sich zu Klauen, auch ihre schön geformten Fingernägel wurden zu gelben Krallen.


    Als Konstantin langsam zu Atem kam und begriff, dass es nur ein Spiel war, hörte er seinen kleinen Freund winseln. Auch sah er, wie Rebecca sich taumelnd auf die Beine hochrappelte.


    „Na, hat der Kleine sich jetzt übergeben?“, plapperte das hässliche Etwas kaum verständlich.


    Konstantin sah zu seinem kleinen Freund herunter. Der kleine Fledermann stand wie betäubt da und schwankte dabei hin und her, die Flügel hingen schlaff zu Boden. „Nur ein bisschen“, entgegnete Konstantin kleinlaut. Er sah einen kleinen grünen Fleck auf dem staubigen Boden. Fast wäre es zu spät gewesen, denn der kleine Federmann war drauf und dran, den kleinen Fleck wieder aufzulecken. Die Skurillia war aber flink. Bevor sich Einauge versah, wischte die alte Dame das bisschen Schleim mit ihrem langen Finger auf und jubelte laut schreiend und tanzend durch den Raum. Langsam nahm sie auch endlich ihre ursprüngliche Gestalt wieder an, die allen Anwesenden viel lieber war.


    „Ich danke euch, meine Lieben“, sang sie voller Freude. Vom Glück erfüllt, schien sie um Jahre jünger geworden zu sein. „Ich kann wieder hübsch und jung sein“, trällerte sie vor sich hin und schenkte ihren Gästen keine Aufmerksamkeit mehr. Sie tänzelte zu ihrem schwarzen Kessel und begann singend darin zu rühren, eine kleine Wolke puffte aus der Brühe heraus.


    „Oh, a bissle angebrannt“, sagte sie, ohne sich darüber zu ärgern. Sie schenkte ihren Gästen keine weitere Aufmerksamkeit mehr. Sie brabbelte etwas vor sich hin. Die Worte klangen fremd und wunderschön zugleich. Wie ein schönes Lied in einer Sprache, die man nicht versteht, dachte Rebecca bei sich.


    


    


    ****


    


    Die beiden nutzten ihre Gelegenheit und machten sich klammheimlich aus dem Staub. Als Rebecca hinaus stürmen wollte, spürte sie Konstantins Hand auf ihrer Schulter. Erschrocken blieb sie auf der Schwelle stehen.


    „Oh, Gott, verfluchtes Sch...Schokoladenbrötchen“, schnaubte sie erschrocken auf und sah hinab. Nichts war unter ihren Füßen, nichts als Luft. „Wo, wo sind wir gelandet?“, stotterte sie, mit den Zähnen klappernd.


    „In einem der Bäume des toten Waldes. Skurillia lebt hier. Ich habe zwar davon gehört, erlebt habe ich es aber selbst noch nicht, bis heute“, sagte er schulterzuckend, in seinen Augen lag Unentschlossenheit. Er schniefte und sah seinerseits auch herunter. Er pfiff leise durch die Lippen. „Wärst gescheit auf der Nase gelandet ...“


    „Ja , wenn du mich nicht angehalten hättest, danke schön aber auch!“, unterbrach sie ihn.


    „Das meinte ich nicht, aber bitte.“


    „Wie kommen wir jetzt wieder runter?“ Rebecca starrte ihn mit ihren Augen fragend an.


    „So, wie wir hoch gekommen sind, nur eben andersherum.“ Er rieb sich mit der Hand über die Stirn. Dabei beugte er sich tief nach unten und holte unter dem kleinen Treppenansatz eine Strickleiter hervor. Sie hörten, wie Skurillia emsig mit ihren Tellern und Töpfen schepperte. Es klang hell und dumpf, laut und leise, metallisch und gläsern hinter ihren Rücken. Rebecca warf einen Blick hinter sich und sah, wie eine weitere große Stichflamme den Raum noch heller erleuchtete. Skurillia schrie vergnügt auf und schnitt und schnippelte etwas in einen großen Topf hinein, dabei sang sie irgendein unbekanntes Lied in einer ihr wildfremden Sprache.


    Als Rebecca dann nach oben schaute, weil sie ein komisches Geraschel und Geschmatze wahrnahm, sah sie Eduard. Er hing über ihren Köpfen und stopfte allerlei Pilze in sich hinein, würgend schluckte er die getrockneten Champignons und Pfifferlinge hinunter.


    „Hey, du da“, wandte sich Konstantin an das Faultier, als er Rebeccas Blick folgte. „Kannst du die Treppe später heraufholen, wenn wir da unten angelangt sind? Eduard, hörst du mich überhaupt?“


    So langsam, wie er war, dauerte es eine Zeit lang, bis ein Kopfnicken kam. „Gut“, sagte Konstantin dankend. Als er mit einem Fuß auf der ersten Sprosse stand, fügte er noch stirnrunzelnd hinzu: „Verstehst du mich überhaupt?“


    Eduard schnalzte entnervt mit der Zunge und nickte erneut. Dabei stopfte er irgendwelche Beeren in sich hinein und rülpste immer wieder dazwischen.


    Konstantin stieg als erster ab. Seine Hände und Füße tauschten schnell die Leitersprossen, Rebecca war etwas langsamer. Ihr Arm tat zwar nicht mehr weh, fühlte sich jedoch immer noch etwas schlaff und taub an. Sie wollte nicht von dem hohen Baum abstürzen. Die Leiter pendelte leicht hin und her, wie die Pendel einer Wanduhr.


    Wieso war auch immer sie diejenige, die in solche Situationen geriet, und nie ihr Freund Konstantin? Immer mussten sie wegen ihrer Tollpatschigkeit ihren Marsch unterbrechen. Als sie den Gedanken vollendete, wollte sie sich sogleich ohrfeigen. „Du hast eine böse Zunge“, hörte sie die ermahnenden Worte ihrer Mutter. Alles Böse, das Rebecca in den Kopf kam, passierte tatsächlich genauso, wie sie es sich vorstellte, oder so ähnlich. Tatsächlich hörte sie ein hölzernes Knacken und den dumpfen Schrei ihres Begleiters.


    „Konstantin, NEIN!“, schrie sie. Vor Schreck und Entsetzten verkrampfte sich ihre rechte Hand, mit der linken griff sie ins Leere und fiel. Zum Glück flog sie nicht besonders tief, ungewöhnlich war auch die Landung, sie war seltsam weich.


    Erneut hörte sie ihren Freund keuchen. Sie war die ganze Zeit so in ihre Gedanken vertieft gewesen, dass sie es gar nicht mal merkte, dass sie fast schon unten waren. Die allerletzte Sprosse knackte unter Konstantin entzwei. Rebecca fiel von zwei Metern Höhe auf seinen Bauch, mit ihrem Popo voraus.


    „Es tut mir wirklich leid“, begann sie sich bei ihm zu entschuldigen. Die Treppe verschwand langsam in der laublosen Baumkrone. Konstantin klopfte den Staub aus seinen Klamotten und winkte Rebecca schnaubend von sich weg.


    „Halb so schlimm. Zum Glück wiegst du nicht mehr als fünfzig Kilo“, entgegnete er trocken.


    „Fünfundvierzig“, klang ihre Stimme leicht beleidigt.


    „Was?“, wollte er wissen.


    „Gar nichts, wir müssen weiter. Schließlich ist die Sprosse unter deinen Füßen kaputt gegangen“, sagte sie, in ihren Gedanken etwas auf ihn beleidigt.


    Den Rucksack fanden sie dort, wo Konstantin ihn vor wenigen Stunden liegen gelassen hatte. Im Wurzelgestrüpp des riesigen Baumes.


    Sie liefen schnell und schweigend, die anderen zwei Monde waren auch schon verschwunden, und die ersten Strahlen der roten Sonne kündigten die Morgenröte an.


    „Wo laufen wir jetzt hin?“, wollte Rebecca es schließlich doch noch wissen. Ihr fiel das Reden etwas schwer, sie war immer noch von den Strapazen benommen.


    Auch Konstantin atmete angestrengt.


    „Gen Süden. Dort gibt es noch eine große Kolonie der Riesenvögel. Die Fraxe legen auch dort ihre Eier.“


    „Und da versteckt sich auch der blöde Grüzz?“ Es klang bissiger, als Rebecca es beabsichtigte. Trotzdem nervte sie ihre Reise allmählich. Sie stellte sich das Ganze etwas spannender und abwechslungsreicher vor.


    „Siehst du den schwarzen Trichter, der sich um seine eigene Achse dreht? Wie ein Wirbelwind, nur sind es Vögel.“ Er streckte seinen Arm nach oben. „Die Vögel fürchten sich vor irgendjemandem. Ein Eindringling stört ihren Frieden. Normalerweise vertreiben sie ihre Feinde, doch dieser scheint stärker zu sein als all diese Fraxe zusammen.“


    „Du meinst wohl nicht, sie haben Angst vor dem Grüzz?“, klang Rebecca verwundert.


    „Wohl kaum. Es ist jemand, der viel mächtiger ist als unser hässlicher Kobold.“


    „Waldarimgar?“, krächzte sie vor Erstaunen.


    „Eher unser Feind Dark-Egonrag. Er könnte seinem Gesandten entgegen gekommen sein. Vielleicht ging es ihm nicht schnell genug, den Ring endlich in seinem Besitz zu wissen“, sprach Konstantin. Sein Gesicht war kalt, der Blick finster und von Zorn gepackt.


    „Können wir uns gegen so einen mächtigen Gegner überhaupt behaupten?“ Rebeccas Stimme klang kleinlaut und zittrig.


    „Wir können es uns nicht aussuchen, wenn es darauf ankommt, dann werden wir es müssen. Wir haben eine Aufgabe zu erfüllen!“ Mehr sagte ihr Wegbegleiter nicht.


    Ein riesiger Berg erschien in der Ferne, als die Bäume weniger wurden und ihre Kronen die Sicht nicht mehr versperrten. Eine graue Landschaft lag vor ihnen. In der Ferne sah Rebecca einen grünen Streifen. Es war ein Fluss, stellte sie mit angehaltenem Atem fest. Er wurde vom Eis des riesigen Berges mit frischem Wasser gespeist, wusste sie. Auf der rechten Seite schien der graue Berg zu brennen. Die ersten Sonnenstrahlen wurden von dem glatten Felsgestein reflektiert, eine Illusion entstand.


    „Manche nennen ihn auch den Berg des Feuers.“ Es war Konstantin, der jetzt sprach. „Wenn die Sonne weiter steigt, wird der ganze Berg in vollem Rot erstrahlen, so als würde er brennen.“


    Rebecca nickte zustimmend. Wie gerne würde sie hier ein Lager aufschlagen und diese Lichtvorstellung beobachten.


    Sie befanden sich jedoch im Krieg, leider.


    „Die Fraxe haben ihre Nester in dem Bergkrater, nehme ich mal an?“ Es war eine Feststellung, keine Frage. Der Berg war ein schlafender Vulkan. So gab es auch keine Antwort von Konstantin, nur ein weiteres Kopfnicken.


    „Wie kommen wir da hoch?“, sagte Rebecca, als sie unweit vor dem Berg standen. Außer Atem und nass vor Schweiß, hielt sich die junge Kriegerin an der Seite.


    Dankend trank sie das brackige Wasser aus der Feldflasche. Konstantin gönnte sich auch einige Schlucke.


    „Wir müssen uns ausruhen und etwas essen.“


    Rebecca blieb auf einmal die Spucke weg.


    „Was?“, wandte sie sich mit ungläubig dreinblickendem Gesichtsausdruck an ihren Freund. „Jetzt?“


    Er nickte. „Wir müsse abwarten. Mit leerem Bauch kämpfen die Ludier nie. Dark-Egonrag ist zwar ein Magier, aber auch er hat so seine Schwächen. So lange die Vögel am Himmel kreisen, wissen wir, dass er noch da ist. Wenn die beiden Sonnen hoch am Himmel stehen, werden wir angreifen.“


    „Wieso? Ich glaube, Skurillia hat dir dein ganzes Hirn weg gezaubert“, protestierte sie.


    „Glaub mir. Wenn die Sonnen im Zenit stehen, direkt über einander, und ihre Strahlen sich zu einem Ganzen vermischen, verliert Dark-Egonrag seine Kräfte. Für wenige Augenblicke. Das ist unsere Chance, die einzige“, sagte er mit beklommenem Gesicht und senkte seinen Blick.


    „Aber bis dahin werden wir hier von den Sonnen gebraten?“, protestierte Rebecca immer noch. Sie wollte endlich alles hinter sich bringen, egal mit welchem Ausgang.


    „Pass auf“, beschwichtigte Konstantin sie. Er nahm sie an der Hand und führte sie zu einem großen Strauch. Den Rucksack warf er keuchend zu Boden. Eine Staubwolke stieg empor und brachte beide zum Husten.


    Sein kantiges Gesicht strahlte, als er eine Plane hervorkramte.“Das hier wird uns vor den Sonnenstrahlen schützen.“


    „Ist das etwa ein Zelt?“, wunderte sie sich und hob gleichzeitig zwei dünne Stöcke vom Boden auf. „Wieso hast du es nicht in der Wüste aufgeschlagen?“


    „Weil wir dann sicher von den Todlosen gefunden worden wären“, sagte er trocken.


    „Und was ist das da?“ Sie zeigte auf zwei Stöcke, die Konstantin in seinen Händen hielt.


    „Angelruten.“ Seine Augen glänzten voller Vorfreude.


    Rebecca begriff nun gar nichts mehr. Freute er sich so auf einen Kampf?, fragte sie sich.


    „Du willst Dark-Egonrag mit einer Angelrute erschlagen, sehr witzig“, schnaubte sie verärgert und warf die beiden Ruten zu Boden, nachdem er ihr sie in die Hände gedrückt hatte.


    „Vorsichtig“, ermahnte er sie. „Wir werden angeln gehen, und wenn wir unsere Bäuche mit Forellen vollgeschlagen haben, werden wir uns eine Strategie ausdenken.“


    „Ich mag keinen Fisch“, motzte sie immer noch.


    „Dann lieber eine Riesenratte oder Stachelspinne, euer Ehren? Pudding mit Eiscreme zum Nachtisch? Kompott aus erlesenen Früchten?“ Seine Stimme klang schneidend und eisig.


    Sie benahm sich wirklich wie eine Göre. Sie schämte sich ein bisschen, ihre Wangen glühten.


    „Entschuldige, aber fischen kann ich nicht“, sagte sie kleinlaut.


    „Man nennt es angeln, fischen kann ich auch nicht. Dazu brauchst du ein Fischernetz.“ Beide grinsten. Die eisige Atmosphäre löste sich langsam.


    


    


    


    ****


    


    Als das Zelt aufgestellt war, gingen sie zu einem kleinen Bach, den Rebecca für einen Fluss hielt. Rebecca stampfte wie ein Pferd. Konstantin überredete sie dazu, ihre Schuhe abzustreifen, seine Füße waren nackt, die Stiefel hatte er am Zelt gelassen. Das grüne Gras kitzelte Rebecca sanft zwischen den Zehen. Es war weich wie ein grüner Teppich.


    „Die Fische sind sehr scheu und spüren jede noch so kleine Erschütterung. Wir müssen uns gegen die Sonnenstrahlen bewegen, damit wir keine Schatten aufs Wasser werfen“, flüsterte er nur mit den Lippen. Rebecca wollte etwas entgegnen. Konstantin schüttelte energisch mit dem Kopf und legte ihr seinen Zeigefinger auf die dünnen Lippen.


    Als die Steckruten zusammengesteckt waren und die Angelschnur aufgewickelt, zeigte ihr Konstantin, wie man die Grashüpfer fängt.


    Die Grashüpfer waren jedoch sehr schnell und flink, sodass ständig einer ihren Händen entwischte. Als sie jedoch erfuhr, dass sie diese schönen Insekten auf den Haken aufspießen sollte, ließ sie auch den frei, den Konstantin glücklich grinsend in seinen Händen hielt. Sie schlug ihm das arme Tier einfach aus der Hand.


    „Und jetzt?!“, ärgerte sich der junge Mann über ihr törichtes Verhalten. Er schrie sie flüsternd an. Es sah sehr lustig aus, wie er seine Lippen bewegte, fand Rebecca und kicherte. „Die werden doch sowieso von irgendjemandem gefressen“, protestierte er verständnislos.


    „Ich habe noch etwas Käse in meiner Tasche“, besänftigte sie ihn.


    „Die fressen das niemals“, sagte er entschieden und sah sie dabei scharf an.


    „Und ob“, entgegnete sie.


    Als der hart gewordene Käse am Haken baumelte, krochen sie bäuchlings zu dem kleinen Bach.


    Konstantin war so geschickt darin, dass er sogar Zeit hatte, seine Rute auszuwerfen, ohne dabei aufstehen zu müssen. Danach zeigte er es auch Rebecca. Sie sah, wie etwas im Wasser zu schimmern begann. So, als läge auf dem Grund des glasklaren Bächleins eine Spiegelscherbe. Sie beobachtete das kleine Stück Käse, wie es auf der glänzenden Wasseroberfläche schwamm. Kleine Wellen versuchten den Käse wegzuschwemmen. Der Käse war aber hart wie Stein.


    „Kannst du die Forellen sehen?“, flüsterte Konstantin ihr aufgeregt ins Ohr, er lag dicht neben ihr. Sie musste kichern, weil seine Worte sie am Ohr kitzelten.


    Rebecca nickte nur. Dann auf einmal huschte die Rute aus ihren Händen und plumpste ins Wasser. „Hinterher!“, schrie Konstantin und sprang auf. Er kümmerte sich nicht mehr, ruhig und still zu sein. Seine Rute holte er sofort aus dem Wasser und sprang in den Bach. Rebecca fiel fast hin, als die Strömung sie erfasste und an ihren Füssen zu zerren begann. Die Kieselsteine drückten schmerzhaft gegen ihre Fußsohlen. Es kitzelte und tat weh zugleich. Konstantin rauschte an ihr vorbei und rannte der Rute hinterher, die stromaufwärts wie von Geisterhand über das Wasser gezogen wurde. Mit einem Hechtsprung vollführte er meisterhaft eine Bruchlandung. Und landete daneben, sprang sofort wieder auf, rannte ein Stück der Rute hinterher, hüpfte erneut wie ein Delfin ins Wasser, schrie auf und hielt siegreich seine Rute über seinem Kopf. Er schwang die dünne Angel, die gefährlich zu einem Bogen gekrümmt war, auf das Ufer zu.


    Ein zuckender Fisch hüpfte im hohen Gras. Rebecca klatschte vor Freude in die Hände. Ihr Magen begann schmerzhaft zu knurren. Sie würde den Fisch doch noch probieren, stellte sie fest. Besser als eine Ratte würde er allemal schmecken.


    Der Fisch schmeckte tatsächlich sehr köstlich, als Konstantin ihn mit frischen Kräutern präpariert über einem kleinen Feuer saftig und goldbraun gebraten hatte, roch es wie Himmel. Das war das leckerste, was sie jemals in ihrem Leben gegessen hatte, dachte Rebecca schmatzend und grinste zurück, als Konstantin ihr auch mit vollem Mund gut gelaunt zuzwinkerte.


    Die Ruten wurden zusammengelegt, und auch der Rest ihrer Habseligkeiten landete im Rucksack. „Aus was sind eigentlich deine Ruten gemacht, Bambus?“, wollte Rebecca auf einmal wissen. „Obwohl der Fisch so groß war, brach deine Rute nicht, und auch die Schnur riss nicht?“


    „Die sind aus Drachenknochen, und die Schnur haben die Elfen für mich geflochten. Sie machen daraus ihre Bögen.“


    „Aus den Knochen? Gibt es denn die Drachen überhaupt?“ Rebecca fiel es schwer, Konstantin zu glauben. Drachen waren Fabelwesen, kamen nur in Märchen und Filmen vor.


    „Nicht mehr seit dem letzten Krieg“, sagte er bedauernd.


    „Warum nicht?“


    „Sie starben, alle“, entgegnete er schlicht. „Wir müssen jetzt langsam los“, wechselte Konstantin schnell das Thema und erhob sich. Sein Gemütszustand änderte sich abrupt. Er grinste nicht mehr, seine sonst so freundliche Miene verfinsterte sich wie zu der eiskalten Grimasse einer Steinskulptur.


    Rebecca wollte nicht weiter in seiner offenen Wunde herumbohren. Irgendwann würde er es ihr erzählen, da war sie sich sicher. Heute nicht, auch nicht morgen.


    


    


    


    


    ****


    


    „Wie hat uns die Skurillia gefunden? Und wie kam ich in ihr Haus, vor allem so hoch hinauf? Mit einem Hubschrauber wohl eher nicht?“ Sie lächelte über ihren Witz. Ihre Heiterkeit war aber von einer sehr kurzen Dauer, als sie sein Gesicht sah, begriff Rebecca sofort, dass ihr Witz danebengegangen war.


    „Was hast du gesagt, mit einem was für ein Ding?“ Konstantin sah irritiert drein und legte seine Stirn in Falten.


    „Ach, vergiss meinen letzten Satz“, entgegnete sie leicht mürrisch. Manchmal nervte sie die Tatsache, dass hier alles anders war, sehr anders. Keine Handys, keine Autos, kein gar nichts, was für sie in ihrer Welt zur Selbstverständlichkeit geworden war.


    „Als ich dir den Ast zuwarf und du etwas von dem Sand eingeatmet hast, begriff ich, dass ich einen riesigen Fehler begangen hatte“, begann er zu erzählen. „Ich zerrte am Würgast - mit ganzer Kraft. Der Sog des Treibsands war enorm. Immer wieder rutschte mir der Ast aus den Händen. Einerseits haben wir Glück gehabt, dass es ein Würgast war, sonst wärst du schon längst in den Tiefen unserer Erde begraben worden. Ich schrie dir immer wieder zu, meine Rufe mussten die Skurillia zu uns geführt haben.“ Konstantin sprach schnell, so als wäre es ihm sehr peinlich, über das Ereignis der heutigen Nacht zu sprechen. „Du hast doch selbst heute miterlebt, wie stark Skurillia ist. Sie packte mich an der Schulter, schob mich beiseite und zerrte dich mit nur einer Hand aus dem Treibsand heraus.“ Seine Stirn glänzte vor vielen Schweißperlen, die er mit dem Handrücken weg wischte.


    „Und dann?“, drängte Rebecca ihn zum Weitersprechen.


    Er hüstelte verlegen. Fuhr dann aber mit heiserer Stimme fort: „Wir trugen dich bis zu ihrem Baum. Eduard warf dann die Leiter herunter. In wenigen Minuten war Skurillia oben in ihrem Bau. Sie warf mir dann ein Seil zu. Ich band dich an mir fest und schleppte dich bis ganz nach oben. Das war's“, sagte er entschieden. Für ihn war das Thema abgehakt und gehörte ab sofort der Vergangenheit an. Rebecca setzte zu einer weiteren Frage an, Konstantin drückte ihr als Antwort seine Hand auf ihren Mund und schüttelte nur mit dem Kopf. Sie nickte. Bei ihrem Gespräch waren auch die Sachen nebenher gepackt worden. Nur die Schuhe mussten noch an die geschwollenen Füße. Rebecca musste ihre Zähne zusammenbeißen, um ihre Wanderschuhe überzuziehen. Auch Konstantin hatte alle Mühe mit seinen Stiefeln.


    Als alles vorbereitet und für den Kampf bereit war, sahen sich die zwei Freunde ernst und durchdringend an.


    „Es kann unser letzter Kampf sein, noch kannst du es dir anders überlegen“, wandte sich Konstantin mit belegter Stimme an die junge, hübsche Kriegerin.


    „Wie stellst du dir das vor?“ Ssie klang verletzt. Hatte er sie etwa so falsch eingeschätzt? „Ich werde nicht davonlaufen. Nach all dem, was ich durchgemacht habe, werde ich an deiner Seite kämpfen.“


    „Ich weiß, ich wollte es nur noch einmal erwähnt haben.“ Konstantin ging schnellen Schrittes auf den Berg zu. Als er den Satz beendet hatte, gab es kein Zurück mehr.


    


    ****


    


    Den Rucksack hatten sie unter einem Baum verstaut. Nichts als ihre Waffen trugen die jungen Krieger bei sich. Die Fraxe schrien laut am Himmel. Je höher die beiden den Berg empor stiegen, desto lauter wurden die krächzenden Rufe der Riesenvögel. Wie ein Wirbelwind kreisten sie über dem Berg. So, als wäre der brennende Berg wieder zu einem Vulkan erwacht, der statt roter Lava und grauem Rauch eine Vielzahl von Vögeln ausspie.


    Als sie endlich den Berg erklommen hatten, traute Rebecca ihren Augen nicht. Der Berg hatte keine Spitze, auch keine Kuppel, nichts von alledem, was sie sich vorgestellt hatte. Vor ihren Füßen lag ein riesiges Tal. So, als stünde sie auf einem grünen Plateau, einer Hochebene irgendwo in Afrika. Eine grüne Savanne wurde von einzelnen Bäumen umsäumt. Trotzdem war ihr ungewöhnlich kalt. Sie zitterte. Ihre Knie und Arme taten entsetzlich weh. Eine weiße Dampfwolke quoll aus ihrem Mund. Der Aufstieg war mehr als anstrengend. Sie beide fielen mehrmals hin, rutschten aus, und krabbelten manchmal auf allen Vieren. Einmal rutsche Rebecca so hart an einem Felsbrocken ab, dass sie mehrere Meter den Weg nach unten auf ihrem Allerwertesten zurücklegte. Nur um eine Haaresbreite polterte der Koloss aus hartem Stein an ihr vorbei. Sie sah ihn direkt auf sich zurollen, als sie nicht mehr rutschte und an einem Felsvorsprung Halt fand. Aus einem unerklärlichen Grund rutschte der große Steinbrocken an einer kleinen Erhöhung aus und raste rechts an ihr vorbei. Mit lautem Getöse zerschellte der Stein mehrere Meter unter ihr am harten Untergrund zu tausenden von kleinen Steinsplittern. Immer noch musste sie zittern, wenn sie daran denken musste, was wäre, wenn der Stein sie getroffen hätte.


    


    


    ****


    


    Als sie mit mehr Glück als Können den Berg besteigen konnten, war sie froh, am Leben geblieben zu sein. Die wunden Arme, aufgeschürfte Knie und der malträtierte Po waren eine Kleinigkeiten, die bald vergessen wurden. Alles, was zählte, war ihr Zielort, nun waren sie hier. Rebecca schaute zu ihrem Freund. Seine Augen waren zu zwei kleinen Schlitzen zugekniffen, er sah angestrengt in die Ferne.


    Als sie seinem Blick folgte, sah sie etwas, was jedem das Blut hätte erfrieren lassen.


    Eine Horde aus schwarzen Kriegern stampfte mit ihren Füßen und die gepanzerten Pferde mit ihren breiten Hufen über die grüne Erde. Eine Staubwolke breitete sich über ihren Köpfen hinweg aus und stieg wie eine Säule zum Himmel empor.


    „Wir zwei gegen die ganze Armee - und viele noch hoch zu Ross?“, stotterte Rebecca und begann hysterisch zu lachen. Blauer Dunst stieg aus den Mäulern und riesigen Nüstern der Tiere. Es waren Schlachtrösser, majestätisch und voller Würde stampften die Pferde auf die beiden zu.


    Eine Dampfwolke stieg aus Rebeccas Mund, sie fröstelte. Etwas schien hier nicht zu stimmen, ganz und gar nicht. Unter ihren Füßen knirschte es so, als würden ihre Füße im Schnee versinken.


    „Rebecca, es ist nur eine Illusion. Das, was du vor dir siehst, ist ein Trugbild, jemand will uns zum Narren halten. Vergiss bitte eins nicht, traue nicht immer dem, was du vor dir siehst. Höre auf dein Herz, sieh durch den Spiegel, und du wirst die Wahrheit erkennen. Der Schein trügt, wie so oft in unserer Welt.“


    Tatsächlich sah die Armee aus schwarzen Kriegern unecht aus, das Kriegsheer bekam kleine Risse. Das Flimmern wurde stärker und begann zu verschwimmen. Wie ein alter Schwarzweißfilm.


    „Hör auf dein Herz und die Intuition“, hörte Rebecca die leisen Worte ihres Freundes. Die Worte drangen zu ihr wie durch ein Kissen, gedämpft und sanft.


    Sie senkte ihre Lider nur für einen winzigen Augenblick. Ihre Augen brannten, ihr war kalt, sie zitterte, und sie hatte Angst. Als sie wieder ihre bleischweren Lider hob, sah Rebecca ein ganz anderes Bild vor sich. Es gab keine grenzenlose Weite aus grünem Gras und Bäumen. Auch die Armee war verschwunden. Alles, was blieb, waren Schnee und kantige Felsbrocken. Der Atem wurde zur Qual, bei jedem Atemzug brannte es eisig und scharf in ihrer Kehle. Der Wind riss an ihrem Umhang, der wie eine Flagge hinter ihrem Rücken geräuschvoll flatterte.


    „Siehst du jetzt das, was du tatsächlich vor dir hast?!“, drangen die leisen Worte ihres Freundes zu ihr, der sie sorgenvoll ansah. Er schrie aus voller Kehle, seine Worte wurden vom heftigen Wind weggetragen. Sein schwarzes Haar war zerzaust, er stand leicht nach vorne gebeugt, stemmte sich gegen den Wind, auch Rebecca bekam den kalten Atem des Berges zu spüren. Sie musste all ihre Kraft aufwenden, um nicht hinzufallen.


    Sie nickte heftig. Kleine Eiskristalle stachen ihr in die Augen und verbrannten ihre Haut, die nicht komplett von der Kleidung geschützt war. Wie kleine Nadeln bohrten sie sich in ihr Gesicht.


    Ein rotes Leuchten sagte ihr, dass Konstantin seine Waffe gezogen hatte. Hier oben war es dunkel. Die Fraxe, die über ihnen kreisten, verdeckten die hellen Sonnen über ihnen. Wie ein riesiger Schirm verwandelten sie den hellen Tag zu einer finsteren Nacht.


    „Wir müssen Waldarimgar finden. Er muss sich hier irgendwo versteckt halten. Sie haben sich hier mit unserem schwabbeligen Freund verabredet! Sie warten auf uns, da bin ich mir sicher!“, schrie Konstantin durch den peitschenden Wind und winkte mit seinem Gladimor Rebecca zu. Sie folgte ihm und zog ihrerseits die beiden Krummsäbel. Das Medaillon baumelte an ihrem Hals wie eine kleine Glocke und wurde etwas heller. Auch ihre Waffen begannen zu glühen. Die Gefahr lauerte irgendwo in der Nähe, dachte sie von Angst gepackt.


    Hinter einem riesigen Stein konnte Rebecca ein orangefarbenes Flackern erkennen. Der Schein des Ringes, drangen die Worte von Waldarimgar durch ihr Bewusstsein.


    Konstantin blieb abrupt stehen und senkte sein Schwert. Leicht nach vorne gebeugt, pirschte er sich wie ein Raubtier näher an den Stein heran.


    Rebecca tat es ihm nach.


    


    


    


    


    ****


    


    Bewege dich immer gegen den Wind, damit dein Opfer dich nicht wittern kann. Auch das waren die warnenden Worte des mächtigen Waldarimgar, die er ihnen mit auf den Weg gab.


    Als sie den großen Stein umkreisten, sahen sie zwei Gestalten vor sich. Der Stein bot den Beiden gleichzeitig den nötigen Schutz vor dem eisigen Wind und diente als Versteck vor fremden Augen. Doch das helle Leuchten hatte sie verraten. Rebecca hörte zwei Stimmen, eine krächzend, schief und ungewöhnlich hoch, die andere tief und melodisch. Sie kamen immer näher, hier legte sich der Wind. Der aufgewirbelte Schnee prallte am großen Stein ab, sodass Rebecca die beiden genauer ansehen konnte. Es waren zwei Gestalten, wie sie es von Weitem vermutete. Eine war groß, alt und von einem schwarzen Gewand umhüllt. Das Gesicht war mager. Das lange schwarze Haar wehte ihm Wind. Der Bart war dicht, lang und von grauen Strähnen durchzogen. Dark-Egonrag, Rebecca sah ihn zum ersten Mal. Der andere war der Grüzz. Hässlich, mit großen Zähnen, die Glubschaugen blickten ängstlich zu dem alten Magier auf. Dark-Egonrag hielt einen langen Stab in seiner Hand. Er glänzte stählern im Schein des goldenen Rings. Eine schwarze Spitze ragte zum Himmel. Es war der Kopf eines Frax‘, dessen Schnabel leicht geöffnet stand. Die andere Hand hielt den Ring. Der goldene Ring lag auf seiner flachen Hand. Das Gesicht von Dark-Egonrag wurde von einem hellen Schein erleuchtet. Die alten Augen wurden zu zwei dünnen Schlitzen. Der schwarze Magier versuchte den Spruch zu entziffern, der auf dem Ring eingraviert war, vermutete Rebecca. Die beiden jungen Krieger hielten sich noch immer im Windschatten versteckt. Noch wollten sie nicht angreifen. Konstantin wartete auf den einen Moment. Wenn die Sonnen am höchsten Punkt angelangt waren, verlor der schwarze Magier seine Kraft, hörte sie seine Worte erneut.


    Ein heller Strahl durchdrang die Schwärze der Vögel. Der dichte Trichter aus hunderten von zweiköpfigen Fraxen lichtete sich und wurde zu einer flachen Spirale. Immer mehr Sonnenstrahlen erleuchteten den Berg. Dark-Egonrags Augen verengten sich zu zwei schmalen Schlitzen. Er versuchte seine Augen zu bedecken, indem er eine schwarze Kapuze tief über seine Stirn schob.


    „Jetzt“, schrie Konstantin durch den Wind und sprang auf die beiden zu wie ein wilder Tiger. Fest entschlossen, den Kampf für sich zu entscheiden und den Überraschungseffekt für sich auszunutzen, griff Konstantin den großen, dürren Mann zuerst an. Mit seinem rot schimmernden Schwert vollführte er eine gefährliche Drehung über seinem Kopf.


    Dark-Egonrag wirkte dabei nicht sehr überrascht. Der Grüzz jedoch umso mehr. Seine Augen flogen mit einem lauten Plopp aus seinem Schädel heraus und blieben zischend irgendwo im weißen Schnee liegen. Er schrie entsetzlich und fuchtelte mit seinen langen Armen vor sich her. Seine krummen Finger, es waren jeweils drei auf jeder Hand, betasteten zuerst vorsichtig den Schnee und die Steine vor seinen Füßen. Dann, als er nichts finden konnte, fuhren seine Finger tiefer in den lockeren Schnee hinein und hinterließen tiefe Furchen, er durchpflügte den Schnee mehrere Male, ohne dabei seine Augen zu finden. Er jaulte vor Verzweiflung wie ein verletzter Wolf. Dann auf einmal schrie der Grüzz, was Rebecca unmöglich erschien, noch lauter, als er sein erstes Auge fand, indem er mit seinem linken Fuß darauf getreten war.


    Rebecca wollte ihm den Erfolg nicht gönnen und rammte den hässlichen Grüzz mit ihrer Schulter von den Füssen weg. Von dem heftigen Stoß überwältigt, landete der tollpatschige Kröten-Gnom mit seiner Fratze krächzend und schreiend im Schnee. Zufrieden mit ihrer Arbeit, kickte Rebecca das eine Auge zur Seite weg und eilte zu ihrem Freund. Die beiden Männer kämpften heftig miteinander. Die Waffen klangen hell durch den Wind. Dark-Egonrag hatte alle Mühe, die schnellen Hiebe des jungen Kriegers abzuwehren. Er setzte nicht zu einem Angriff an, der erfahrene Magier wartete nur ab. Wenn die Sonnen ihren Kreislauf fortsetzte, würde seine magische Kraft zurückkommen. Wenn es so weit war, würden die beiden jungen Krieger machtlos sein. Sie sah, wie Konstantin einen der wenigen Hiebe des schwarzen Magiers parierte, indem er tief in die Knie ging und das rot glühende Schwert über seinem Kopf hielt. Wie eine Sprungfeder schoss er in die Höhe, setzte zu einem Angriff an, parierte einen weiteren Seitenhieb und stach auf den großen Mann in schwarz ein. Dark-Egonrag war zwar alt, dennoch flink wie ein Luchs. Sein langer Stab drosch wie ein Hammer gegen Gladimor, dass es rote Funken regnete. In Rebeccas Ohren klirrte es metallisch.


    Sie vergeudete auch keine weitere Sekunde ihrer kostbaren Zeit und griff ihrerseits den schwarzen Magier von der anderen Seite an. Zu ihrer beider Entsetzen sahen sie, wie der graue stählerne Stab zu glühen begann. Die Rufe der Fraxe, die immer noch über den Kriegern kreisten, wurden noch lauter. Der Stab verfinsterte sich zu dem schwärzesten Schwarz, das Rebecca je gesehen hatte. Blitze durchfuhren den blauen Himmel. Keine einzige Wolke war am hellblauen Firmament zu sehen. Dennoch war es so, als käme ein Gewitter auf. Alles wurde in mattes Grau getaucht. Rote und blaue Funken waren die Zeugen eines erbitterten Kampfs, den die zwei Krieger gegen den schwarzen Magier führten. Rebecca stach und schnitt die Luft, traf jedoch jedesmal den langen Stab, dessen Ende der schwarze Kopf eines Frax‘ zierte. Der Schnabel begann zu leuchten. Schwarze Funken und Blitze entluden sich an ihren Waffen. Da, wo die Blitze einschlugen, bekamen ihre Waffen schwarze Flecken und Risse. Konstantins Schwert sah jetzt mehr nach einer grobgezahnten Säge aus. Auch ihre Säbel wurden schwerer.


    


    


    


    


    ****


    


    Rebecca und Konstantin legten noch einen Zahn zu und griffen Dark-Egonrag ein letztes Mal mit all ihrer ihnen noch verbliebenen Kraft an. Tatsächlich stolperte Dark-Egonrag, torkelte und wich vor ihren Hieben zurück. Er erlangte noch nicht seine Zauberkraft zurück. Die Sonnen waren noch nicht auseinander, noch strahlten sie erbarmungslos auf die Erde nieder. Trotz der Kälte schwitzten beide aus allen Poren. Dampfwolken umhüllten ihre Körper. Rebeccas Haare hingen vor Schweiß triefend in dünnen Strähnen an ihrem Kopf herunter. Eiszapfen ergriffen die dünnen Enden ihres blonden Haars.


    Konstantin schrie Schlachtrufe und schlug umso heftiger auf ihren Gegner ein, je stärker er sich zur Wehr setzte. Dark-Egonrag keuchte und ging sogar einmal in die Knie, irgendwie schaffte er es immer wieder, ihren Hieben auszuweichen. Als er dann erneut stolperte und nach hinten zu taumeln begann, fiel er endlich über seinen hässlichen Freund, den Grüzz.


    Auf allen Vieren krabbelte der Kobold auf der Suche nach seinen Augen und blieb direkt hinter seinem Anführer stehen. Er hörte den klirrenden Waffen gar nicht zu, ungeachtet dessen durchwühlte er mit seinen zu Eiszapfen gefrorenen Fingern den kalten Boden. Als er endlich etwas Rundes in seiner Hand hielt, schrie er jubelnd auf. Er freute sich über sein verlorenes Auge, hielt es vor sein hässliches Gesicht und starrte es mit seinen leeren Augenhöhlen an. Als er das Auge in die linke Augenhöhle hineinstopfen wollte, passierte es. Dark-Egonrag stürzte rücklings über ihn und kam zu Fall. Laut fluchend landete er auf seinem knochigen Rücken. Der Grüzz kreischte vor Entsetzen und schlug auf den Eindringling mit seinen langen knotigen Händen ein. Dark-Egonrag sprang unbeholfen auf seine Füße, hob seinen Stab über seinen Kopf und holte zu einem Schlag aus, den er nicht zu Ende ausführen konnte. Der Grüzz spuckte ihm einfach ins Gesicht. Der bläuliche Schleim benetzte das faltige Gesicht, so als würde jemand ein heißes Eisen ins Wasser tauchen, zischte es unnatürlich laut im heulenden Wind. Waldarimgar gröhlte vor Zorn und Schmerz.


    Rebecca sah wie gebannt dem entfachten Kampf zu. Konstantin seinerseits fiel auf die Knie und durchpflügte den Schnee mit seinen nackten Händen.


    „Rebecca!“, schrie er aus vollem Halse, sodass die Adern auf seinem Hals hervortraten. „Rebecca, hilf mir, den Ring zu finden! Dark-Egonrag hat ihn fallen lassen.“ Wie hypnotisiert wandte sie ihren Blick von den beiden noch kämpfenden Kontrahenten ab. Dark-Egonrags Bart brannte jetzt im blauen Licht. Der Grüzz kratzte und schlug blindlings mit seinen krummen Armen auf seinen ehemaligen Auftraggeber ein. Sein linkes Auge lag zwischen ihnen im Schnee.


    Als ihre Finger kalt, taub und bewegungslos wurden, hörte sie ihren Freund erneut schreien. „Ich habe ihn, lass uns jetzt von hier verschwinden!“ Er verschluckte sich fast vor Freude und Siegesrausch. Rebeccas Hals war trocken und kalt von der eisigen Luft geworden.


    Sie rannten wie zwei wilde Katzen zum Hang. Zu der Stelle, von der sie den Berg bestiegen hatten. Einauge flog ihnen hinterher. Rebecca hatte ihren kleinen Freund fast vergessen. Er flatterte vor ihnen her und piepste sehr laut. In seinen Krallen hielt er eine große Kugel. Er ließ sie fallen, und Rebecca erkannte darin ein Auge. Der kleine Schlingel hatte dem Grüzz sein Augen stibitzt! Rebecca lachte in sich hinein. Doch dann griff der kleine Fledermann seinen Freund an. Er zerrte an Konstantins Haaren, fiel zu Boden, flog wieder hoch und zog erneut an seinem schwarzen Haar. Konstantin scheuchte ihn erzürnt von sich weg.


    Erst jetzt erkannte Rebecca die Absicht der kleinen Fledermaus. Es war jedoch zu spät. Ein heller giftgrüner Strahl durchschnitt die Dunkelheit. Mit einem dumpfen Laut bohrte sich das gebündelte Licht in Konstantins Rücken hinein. Der junge Mann keuchte und stürzte den Abhang hinunter. An einem Felsvorsprung blieb er einige Meter unter ihr liegen. Rebecca eilte zu ihrem Freund. Ihre Füße fanden kaum Halt, das war ihr jedoch egal. Sie wollte nur schnell zu ihrem Freund. Noch zweimal blitzte das grüne Licht dicht an ihr vorbei. Einer der Strahlen versengte ihr eine Haarsträhne. Rebecca achtete nicht darauf, sie rannte. Stolperte, fing sich wieder, stolperte erneut, fiel hart auf ihr linkes Knie. Es blutete, sie achtete nicht darauf. Sie rannte. Tränen stiegen ihr in die Augen, alles schien verloren und wurde unwichtig, wenn Konstantin nicht mehr lebte.


    ****


    


    Als sie endlich vor ihm niederkniete, schöpfte sie neue Hoffnung. Er amtete. Sein Herz pochte leise, als sie ihren Kopf an seine Brust legte, hörte sie das leise Klopfen. Ein schwarzes Loch klaffte in seinem Rücken. Rauch stieg aus der ausgefransten Wunde heraus. Rebeccas Blick trübte sich. Ihr Kinn bebte. Die Tränen brannten heiß, zuerst in den Augen, dann auf ihren Wangen. Sie wollte, nein, sie durfte ihn nicht verlieren. Unsicher hob sie ihren Blick, hinauf zur Bergspitze. Ein dunkler Schatten wachte über ihnen. Es war Dark-Egonrag, zu ihrer Verblüffung blieb der Schatte einfach stehen. Der spitze Schnabel an seinem Stab glühte immer noch im giftgrünen Schein, Blitze knisterten am Himmel, doch Dark-Egonrag bewegte sich keinen Schritt. Seine Konturen begannen zu verschwimmen, wie eine Rauchwolke löste sich sein Schattenbild einfach auf. Wie eine Illusion verschwand Dark-Egonrag im Nichts. Dann wandte sie ihren Blick von ihm ab und sah wieder zu ihrem Freund. Konstantin bewegte seine Lippen. Rebecca legte ihr Ohr dicht an seine Lippen, die trocken und aufgeplatzt waren. „Der Ring, ich habe den Ring verlo... „, weiter kam er nicht.


    Rebecca zerrte an dem schlaffen Körper. Nichts tat sich. Er war einfach zu schwer für sie und sie zu schwach. Einauge leckte über das bleiche Gesicht seines Kumpels. Verzweifelt flog er zu Rebecca, krallte sich an der dünnen Kette ihres Medaillons fest und schleckte über das leuchtende Kristall.


    ****


    


    „Aber er kann sterben“, schluchzte Rebecca. Sie hielt Einauge in ihren Händen dicht vor ihrem Gesicht. Die Tränen legten sich wie ein Schleier über ihre Augen und benebelten ihr die Sicht. Sie spürte die warme, kratzige Zunge auf ihren Lippen. Einauge stank immer noch nach der Stachelspinne. Rebecca musste trotz der Tränen schmunzeln.


    „Wir müssen es versuchen, nicht wahr, mein kleiner Freund?“, wandte sie sich an den aufgeregten Einauge. Er piepste wie zur Bestätigung. „Eine andere Möglichkeit haben wir sowieso nicht“, sagte Rebecca, ihre Muskeln verkrampften sich, irgendwie bekam sie ihren Anhänger zwischen die Finger. Sie riss sich das Medaillon mit einem heftigen Ruck vom Hals.


    Anstatt das bläuliche Elixier ihm auf die Wunde zu träufeln, tröpfelte Rebecca den Rest der blauen Flüssigkeit Konstantin direkt in den Mund.


    Eine Weile geschah nichts. Nur die Rufe der Fraxe wurden leiser. Eine Totenstille entstand. Nur der Wind heulte leise.


    Als aus Rebecca alle Hoffnung zu entweichen schien, und sie sich neben ihm in den Schnee legen wollte, geschah es. Zuerst ein unmerkliches Zucken mit den Augenlidern, dann ein Husten. Unter ihrer Hand wurde es auf einmal warm. Die Wunde, dachte Rebecca. Hob vorsichtig ihre Hand an und sah, dass die Wunde sich zu schließen begann. Überwältigt vor Glück drückte sie den kleinen Einauge an sich und küsste ihn auf den kleinen Kopf.


    Er fiepste vergnügt und schleckte zaghaft Rebecca über die Wange. Konstantins Augenlider flatterten kurz, dann, ganz langsam, öffneten sie sich. Seine dunklen Augen sahen Rebecca dankend an, sie waren matt und ohne Glanz, dennoch lebte er, allein das zählte.


    „Du hättest mich mit deinem Saft umbringen können“, flüsterte er grinsend. Seine ironische Bemerkung zauberte auch ihr ein Lächeln auf das schmutzige, von Tränen nasse Gesicht.


    Konstantin schob seine Arme unter den Rücken und drückte sich in die sitzende Position. Rebecca stützte dabei seinen Rücken mit ihren Händen ab.


    „Wir haben alles, nein, ich, ich habe alles vermasselt. Dark-Egonrag hat den Ring und damit auch die Macht“, stöhnte er kehlig. Er musste sich zusammenreißen, um nicht wie ein Mädchen in Tränen auszubrechen.


    „Hat er nicht“, gröhlte eine raue männliche Stimme hinter ihnen. Rebecca fuhr wie vom Blitz getroffen herum. Ihr Krummsäbel blitzte auf und pfiff sausend durch die Luft, als sie zu einem tödlichen Schlag ansetzte. Mitten in der Bewegung erstarrte sie zu einer Salzsäule. Nicht, weil sie es beabsichtigt hatte. Erst langsam löste sich die Starre aus ihren Gliedern. Kribbelnd kam das Gefühl in die Arme und die Beine wieder zurück. So, als wäre ihr Körper vom unbequemen Liegen eingeschlafen.


    


    


    ****


    


    „Waldarimgar? Großvater, du?“, hörte Rebecca ihren Freund sagen. Es klang so fremd und weit von ihr entfernt.


    „Ja, Konstantin, das, was ihr da oben gesehen habt, war eine Täuschung. Dark-Egonrag lockte euch in eine Falle. Es war nur sein Spiegelbild, gegen das du mit Rebecca gekämpft hast.“ Die Stimme des alten Magiers klang sanft und beruhigend. Sein weißer Umhang war mit kleinen, golden schimmernden Perlen bestickt. Sein Haar war seiden, so als wäre jede einzelne Haarsträhne gekämmt worden. Auch sein Bart reichte ihm bis an die Taille. Er war das genaue Gegenteil vom Dark-Egonrag, stellte Rebecca mit Erstaunen und gleichzeitigem Entsetzen fest. Auch seine Stimme klang Dark-Egonrag ähnlich. Nur strömte seine Anwesenheit Wärme und Behaglichkeit aus.


    „Also war alles umsonst?“, flüsterte der junge Krieger mit dunkel werdender Schamröte auf seinem Gesicht.


    „Nein“, donnerte die herrische Stimme von Waldarimgar barsch. Es hallte so laut, dass sogar die aufgebrachten Fraxe in alle Richtungen zu fliehen begannen. Der dichte dunkle Strudel aus gefiederten schwarzen Körpern löste sich in alle Himmelsrichtungen auf. Kreischend flogen die Riesenvögel davon. „Du bist der Sohn von Bergamor und mein einziger Erbe. Du trägst die Verantwortung für unsere Welt ganz allein auf deinen Schultern, doch ist diese Zeit noch nicht gekommen. Es ist eine schwere Bürde, wer kann es besser wissen als ich? Bei allen Göttern dieser Erde. So wahrhaftig ich hier stehe, werde ich, Waldarimgar, der Magier vom weißen Berg, über dich wachen und dich beschützen. Du hast so viel getan wie kein anderer aus unseren Reihen!“ Sein golden schimmernder Stab schlug gegen die felsige Erde. Der Berg ächzte, und der Boden unter ihren Füßen begann zu vibrieren. Waldarimgar schlug erneut mit seinem Stab. Die Erde erbebte noch heftiger.


    Rebecca setzte sich in die Hocke neben Konstantin. Seine Hand, die auf einmal so kalt wie Eis war, hielt die ihre ganz fest. Rebecca zitterte wie Espenlaub.


    „Aber Großvater, Rebecca stand mir tapfer zur Seite! Wieso bist du so erzürnt?“, sprach Konstantin mit fester Stimme und erhob sich. Dabei zog er das blonde, zu Tode erschrockene Mädchen mit sich auf die Beine. Rebecca schaute dem großen alten Mann ängstlich in die grauen Augen. Sie waren so grau wie das Eis im Winter, wenn der kleine See neben ihrem Haus zufror.


    „Ich weiß, ihr gilt der gleiche Dank. Sie war tapfer. Rebecca Dark ist die Auserwählte, nach der wir unzählige Sonnenumrundungen gesucht haben. Noch ist sie für den entscheidenden Krieg nicht bereit. Wie auch du, Konstantin.“ Waldarimgar sprach nun leiser, seine Stimme klang sanfter.


    „Aber der Ring, den hast du doch nicht mehr? Wie willst du den Krieg noch gewinnen, geschweige denn daran denken? Wir sind gescheitert. Dark-Egonrag hat uns mit seiner Zauberkunst und schwarzer Magie besiegt. Wir waren so nah an unserem Ziel, jetzt sind wir geschei...“


    „Schweig, Konstantin“, unterbrach ihn Waldarimgar mit fester Stimme. Sein Blick war ausdruckslos. Waldarimgar schlug noch ein weiteres Mal, noch heftiger gegen die Steinplatte, auf der er stand. Mit einem lauten Knall sprang der Stein auf. Ein dünner Riss spaltete den grauen Steinbrocken in zwei Hälften. Ein grauer Rauch stieg daraus empor. „Der Ring diente nur dazu, um eure Kräfte wie auch euer Können auf die Probe zu stellen. Vor allem aber euren Willen zu testen.“


    „Du meinst, dass der Ring gar nicht echt war und ich fast umsonst gestorben wäre, falls Rebecca ...“


    „Schweig und unterbrich mich nicht!“, brummte Waldarimgar erneut. „Du musst noch vieles lernen. Als erstes musst du lernen, den anderen zuzuhören.“ Der weiße Umhang des Magiers raschelte leise. In seiner Rechten hielt er immer noch den golden leuchtenden Stab. Ein weißer Engel thronte auf der Spitze. Der Engel hielt eine weiße Feder in seiner Hand. Die weiße, feine Feder glomm im grellsten Weiß. Wie ein Blitz stieg der knisternde Strahl im Zickzack bis zum Himmel und noch höher.


    Waldarimgar streckte seinen linken Arm aus. Beide jungen Krieger schauten auf seine geschlossenen Faust, wie elektrisiert. Als sich die faltigen Finger öffneten, sahen Konstantin und Rebecca etwas, womit sie im Leben nie gerechnet hätten.


    Rebecca spürte, wie Konstantins Händedruck stärker wurde. Seine Finger umklammerten fest ihre Hand.


    „Wie, wie hast du es ...“, stotterte Konstantin und verstummte. Ihm blieb buchstäblich die Luft weg. Auch Rebecca atmete schwer. Das alles war neu für sie. Ihr Hals war wie zugeschnürt, vor so viel Emotionen begann sich alles um sie herum zu drehen. Wie bei einem Karussell.


    „Dark-Egonrag ist zwar ein würdiger Gegner, aber er ist auch mein Bruder, das darfst du niemals vergessen. Mein jüngerer Halbbruder. Ich habe seinen Plan durchschaut, auch kämpfte er nicht mit all seiner Kraft und seinem Können. Er wollte euch auch nur auf die Probe stellen. Der Ring war nicht echt.“ Waldarimgar hielt seine linke Hand immer noch offen. Darin lag der goldene Ring, wegen dem Rebecca und Konstantin all die Strapazen auf sich genommen hatten. Fast hätten sie dafür mit ihrem Leben bezahlt.


    „Aber wieso? Und wie kommst du eigentlich her? Hast du uns nachspioniert?“ Konstantin war außer sich. Er ließ Rebeccas Hand los und machte einen Schritt auf seinen Großvater zu. Der weiße Strahl begann lauter zu knistern. Der kleine Engel senkte seinen Kopf. Seine Hand, in der er die Feder hielt und aus der der weiße Strahl den Himmel erhellte, begann sich langsam zu senken. Ein kleiner Funke sprang aus dem Blitz heraus und landete auf Konstantins ausgestreckter Hand, als er nach dem Ring greifen wollte. „Aua“, schrie er auf und hielt sich die Hand an den Mund. Waldarimgar grinste amüsiert. Der Engel hob seinen Kopf und die kleine Hand mit der gefährlichen Feder.


    „Du wirst es wohl nie lernen?“, sprach Waldarimgar mit einem breiten Grinsen. Sein so schon faltiges Gesicht bekam noch viele kleine Fältchen dazu. Seine Augen füllten sich mit Wärme und schauten Konstantin voller Fürsorge an. „Noch ist der Ring nicht dein, mein Kind. Noch bin ich der Herrscher und walte über die Ludier und ihr Reich. Du wirst es noch früh genug werden.“ Er ließ den glühenden Stab los und zog sich den goldenen Ring über seinen rechten Ringfinger. Als er den Stab erneut umfasste, begann der Blitz noch stärker zu leuchten. Die Feder war nicht mehr zu sehen, so grell war der Blitz. Der kleine Engel wandte seinen Blick von der Feder ab. Das weiße Haar des Magiers wie auch Rebeccas und die struppigen Haare von Konstantin richteten sich zum Stab auf.


    Alle mussten dabei lachen. Waldarimgar hatte nichts Bedrohliches mehr an sich. Er lachte wie ein ganz gewöhnlicher Opa mit seinen Enkeln.


    „Ich hatte immer ein Auge auf euch, meine Lieben“, brummte der alte Magier nach einer Weile.


    „Einauge?!“, schnaubte Konstantin auf und sah zu seinem kleinen Freund. Wie es nicht anders zu erwarten war, saß das kleine Tier auf einem Stein und schleckte an dem grünen Schleim einer Stachelspinne. Er piepste, so als hätte er mit dem Ganzen nichts zu tun, und genoss weiter sein Essen.


    „Ja“, bestätigte Waldarimgar seine Vermutung.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    ****


    


    „Nun ist die Zeit für den Abschied gekommen.“ Die Stimme des Magiers änderte sich zu einem kehligen Raunen. „Ihr wisst ja, dass Rebecca nicht länger als drei Sonnenumrundungen in unserer Welt verbleiben darf. Du musst gehen, mein Kind.“ Er sah das blonde Mädchen mit einem bedauerlichen Blick an. In seinen Augen lag ein Hauch von Traurigkeit. Rebecca hüstelte. Ein dicker Frosch saß in ihrem Hals. Das passierte ihr oft, wenn sie emotional gerührt war. Tränen stiegen ihr empor und benetzten ihre Augen. Sie blinzelte und schluckte. Sie freute sich auf zu Hause, sogar auf ihren nervigen Bruder und natürlich auf ihre Eltern. Aber sie wollte nicht wirklich hier weg. Wollte noch ein bisschen hier bleiben bei Konstantin. Ihre Blicke trafen sich. Schüchtern wandte Rebecca ihren Kopf zur Seite, auch Konstantin schaute verlegen zu seinem Großvater auf.


    „Komm, Kind, deine Mutter wartet schon auf dich“, sagte Waldarimgar, wofür ihm Rebecca sehr dankbar war. Dadurch war ihr eine peinliche Situation erspart geblieben. Konstantin nochmal anschauen und sich von ihm verabschieden zu müssen, würde sie nicht über sich bringen. Als Rebecca die ausgestreckte Hand des Magiers erfasste, fühlte sie sich sehr warm und vertraut an. Der Rauch, der aus der Erde wie eine durchsichtige Barriere nach oben stob, wurde dichter. Rebecca schaute hinein und sah ...


    „Mutter“, flüsterte sie unsicher. Sie sah tatsächlich ihre Mutter. Auch ihr kleiner Bruder stand neben ihr und zog an ihrer Hand. „Ich muss aber aufs Klo und Zuckerwatte möchte ich auch noch“, nörgelte der kleine Bengel. „Wo bleibt denn meine doofe Schwester so lange?“, bockte ihr kleiner Bruder wie immer rum. Rebecca konnte ihre Liebsten hören und verstehen. Sie warf noch einen hastigen Blick über ihre Schulter. Konstantin begleitete sie mit seinen dunklen, fast schwarzen Augen. Sie glänzten, hastig strich Konstantin mir seiner Hand über sein verrußtes Gesicht.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    ****


    


    Dann schritt Rebecca hindurch. Musik und lautes Geplapper vieler menschlicher Stimmen dröhnte durch die nicht ganz sauberen Scheiben zu ihr hindurch. Dumpfe Basstöne von lauter Musik der Schausteller brachten die Scheiben zum Vibrieren. Es fiel Rebecca wieder ein, dass sie sich in einem Spiegellabyrinth befand. Eine Kinderstimme drängte sie zum Weitergehen. „Hey, du da, lauf doch endlich. Wo kommst du überhaupt auf einmal her?“ Als Rebecca sich umwandte, sah sie einen neunjährigen Jungen. Sein Gesicht war vom Schokoeis schmutzig, und der blonde Schopf zerzaust. „Aus der Welt hinter dem Spiegel“, entgegnete sie verschwörerisch. Dem Jungen fiel der Kinnladen herunter. So blieb er eine Weile stehen. Rebecca ging lachend zum Ausgang. Es war nicht sehr schwierig, den richtigen Weg zu finden, denn die Gläser waren von vielen Handabdrücken befleckt, auch der Boden war ausgetreten von vielen Füßen, die hier ihre Spuren hinterlassen hatten. Hier und da konnte man an den schmutzigen Scheiben sogar einen runden Abdruck von einer Stirn oder Wange sehen. Ein dumpfer Knall ertönte und wurde von einem „Aua, du blödes Ding“ begleitet. Es war der kleine Junge von vorhin, musste Rebecca lachend feststellen. Sie drehte sich kurz herum und sah, wie er sich am Kopf rieb, er war gegen eine dieser Scheiben gerannt.


    Als Rebecca den Ausgang erreicht hatte, stieg ihr der Duft nach gebrannten Mandeln in die Nase.


    „Wo bist du gewesen, Kind?“, sagte ihre Mutter zu ihr und schaute dabei auf ihre Uhr. „Wir warten schon seit zwanzig Minuten auf dich.“ Ihre Stimme klang genervt, alles wegen Nikolai. Er hatte die ganze Zeit nur rumgemotzt, wie immer, beschwerte sich Rebecca im Stillen.


    Zwanzig Minuten?, dachte Rebecca erstaunt. Ich war ganze drei Tage weg, oder noch länger, wollte sie laut sagen.


    „Dein Kleid ist schmutzig, ist voller Schokolade.“ Ihre Mutter zeigte auf einen braunen Fleck, ihr Blick war leicht genervt, kurz darauf ließ sie die kleine Hand ihres nervigen Sohnes los.


    Tatsächlich hatte Rebecca ein Kleid und Ballerinas an.


    


    ****


    


    „Wann kommt Rebecca wieder?“, hallten die Wort von Konstantin wie eine vage Erinnerung in ihren Ohren nach.


    „Wenn die Zeit gekommen ist“, sagte Waldarimgar traurig.


    


    


    


    ****


    


    „Jetzt will ich aber meine Zuckerwatte!“, quengelte Rebeccas Bruder, er schrie und begann schließlich doch noch zu heulen.


    Erst jetzt bemerkte Rebecca, dass sie das leere Medaillon in ihrer Hand hielt. Sie schloss ihre Hand fest zu einer Faust. Eine Erinnerung an Konstantin, dachte sie voller Sehnsucht. Eine kleine Feder schimmerte grellweiß in ihrem Haar. Die Feder, die sie von Konstantin bekommen hatte, löste sich aus ihren Locken und trudelte in sanften Bögen zur Erde. Eine alte, knorrige und faltige Hand hob sie vorsichtig auf.


    „Ich hatte recht, du bist die Auserwählte“, sagte die alte Stimme einer Wahrsagerin. „Deine Zeit wird noch kommen, auf dich warten noch viele Abenteuer, viele werden gefährlich für dich sein.“


    Beschwingt ob dieser Aussichten und glücklich darüber, Konstantin eines Tages wiederzusehen, wandte sich Rebecca fröhlich ihrer Familie zu. Es war noch nicht vorbei.
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